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Die Schwertlady

Nicole Duval saß in Professor Zamorras Arbeitszimmer an einem der drei Computer-Terminals. Sie hatte die Website eines Internet-Portals geöffnet und griff die einzelnen Seiten ab, bis sie endlich fündig wurde.

Pascal Lafitte hatte ihr den Hinweis gegeben. Pascal wohnte mit Frau und zwei Kindern in dem kleinen Dorf an der Loire, unterhalb des am Berghang liegenden Château Montagne. Er war so etwas wie Zamorras Vor-Leser und sondierte alle verfügbaren einschlägigen Meldungen von Presse, Funk und Fernsehen, ob etwas von tatsächlichem Interesse dabei war. Vor Nicole erschien auf dem Monitor die Seite von McRaw-Castle. Das alte schottische Schloss war von seinem jetzigen Besitzer zum Hotel gemacht worden, »inklusive echtem Gespenst«. Nun, es gab kaum ein Schloss auf den britischen Inseln, das nicht mit einem »echten Gespenst« für sich warb. »Das Gespenst von McRaw-Castle ist tatsächlich echt«, sagte Sir Rhett Saris ap Llewellyn.


Nicole zuckte heftig zusammen. »Mann, Lord, musst du mich so erschrecken?«, stieß sie hervor.

Der 14jährige Junge zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid«, sagte er. »Erschrecken wollte ich dich nicht.«

»Dann gewöhne dir bitte ab, dich von hinten anzuschleichen. Schließlich gehörst du nicht zur Gattung der Schleichhasen.« Nicole seufzte.

»Das ist auch gut so«, grinste der Junge. »Wäre ich einer, hätte Fooly mich längst in Wendelkraut gewendelt und verfrühstückt. Kann ich aber gern drauf verzichten.«

»Du sagtest, dieses Gespenst sei tatsächlich echt«, wechselte Nicole das Thema. »Woher willst du das wissen?«

»Ich habe die Erinnerung meiner vorigen Inkarnation abgegriffen«, sagte Rhett. »Sir Bryont ist mal dort gewesen und der Schwertlady begegnet. Er hat sich aber wohl schleunigst wieder zurückgezogen. Vielleicht war sie ihm zu gefährlich.«

»Wieso?«

»Na, stell dir mal vor, was so ein echtes Gespenst mit einem Schwert in der Hand für Flurschaden anrichten kann. Man ist da schnell einen Kopf kürzer. Vielleicht war es das, was ihn zum Rückzug bewog.«

»Hm.« Nicole ließ ihren Bürosessel etwas zurückkippen. Sie schwenkte zu Sir Rhett herum.

»Sag mal, Euer Lordschaft - du und Pascal Lafitte, ihr habt euch nicht etwa abgesprochen?«

»Das verstehe ich jetzt nicht«, sagte der Junge.

Nicole deutete mit dem Daumen über ihre Schulter auf den TFT-Bildschirm. »Pascal hat mich mit der Nase drauf gestoßen. Er nannte mir ein Internetportal und sagte, ich sollte mir doch mal McRaw-Castle ansehen. Und jetzt kommst du, erzählst mir von der Schwertlady und dass sie echt sie. Gibt es noch mehr Infos über sie?«

»Keine Ahnung«, gestand er. »Ich weiß nur, was ich gerade erzählt habe. Mehr gibt Bryonts Erinnerung nicht her.«

Nicole wippte ein wenig mit dem Sessel. Rhett Saris war die jüngste Inkarnation der Erbfolge. Er wurde am gleichen Tag geboren, an dem sein Vater und Vorgänger starb. Aber nur der Körper starb; der Geist ging vom Vater auf den Sohn über. Es war jetzt die Zeit, in der die Erinnerung an viele der früheren Inkarnationen in ihm aufbrach.

Die Aufgabe des Erbfolgers war, einmal in seinem lange währenden Leben einen oder mehrere Auserwählte zur Quelle des Lebens zu bringen. Und jede Inkarnation lebte genau ein Jahr länger als der jeweilige direkte Vorgänger. Bryont Saris war 265 Jahre alt geworden, Rhett würde 266 Jahre alt werden und im Jahr 2259 sterben. Neun Monate vor seinem Tod musste er mit einer Frau einen Sohn zeugen, der an seinem Todestag geboren wurde und auf den sein Geist überwechseln konnte.

Zamorra war ein Auserwählter und hatte vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken. Mehr noch, er hatte die Hüterin der Quelle ausgetrickst und dafür gesorgt, dass auch Nicole von diesem Wasser bekam. Seit jenem Tag alterten die beiden nicht mehr, Krankheiten aller Art wurden blitzschnell auskuriert, Gifte wurden neutralisiert - nur Gewalt konnte die beiden töten.

»McRaw-Castle, die Schwertlady, über die du nichts weißt außer, das sie echt ist… was soll's?« Nicole zuckte mit den Schultern. »Klingt zwar interessant, dürfte aber unwichtig sein. Wir können uns nicht um jedes Gespenstchen kümmern, zumal diese Lady gar nicht so gefährlich sein dürfte, wie du meinst. Denn sonst wäre McRaw-Castle ja kaum ein Hotel. Denn das wäre doch für die Gäste viel zu riskant. Wenn's da Tote gäbe…«

»Das heißt…?«

»Dass wir die ganze Geschichte einfach in Ablage P schieben und vergessen.«

»Was heißt ›Ablage P‹?«, fragte Rhett.

»P wie Papierkorb«, erklärte Nicole.

Der Erbfolger verzog das Gesicht. Er wollte noch etwas sagen, verzichtete dann aber darauf. Enttäuscht und auch ein wenig mürrisch verließ er das Arbeitszimmer, nicht so geräuschlos, wie er es betreten hatte. Er ließ die Tür laut ins Schloss knallen.

Nicole ging ihm nicht nach, um ihn zurechtzuweisen. Sie konnte ihn nur zu gut verstehen. Aber erstens lohnte es sich wirklich nicht, jedem eher harmlosen Spuk hinterherzulaufen. Zweitens wollte sie ohne Zamorra nichts entscheiden.

Diese Schwertlady mochte ja einst gefährlich gewesen sein. Jetzt war sie es bestimmt nicht mehr. Sonst hätte es der Hotelier nicht riskieren können, seine Gäste mit dem Spuk zu konfrontieren.

Sie lächelte. Es war natürlich eine ganz besondere Attraktion, wenn ein echter Geist durch massive Wände ging. Etwas ganz anderes als die drittklassigen Schauspieler in anderen Spukschlössern, deren Repertoire sich auf Kettenrasseln und schauriges Heulen beschränkte - ein Heulen, das wohl besser die Hotelgäste anstimmen sollten angesichts des dargebotenen Spektakulums.

Nicole speicherte die Website ab und schloss dann das ganze Portal. Es gab noch eine ganze Menge anderer Dinge abzuarbeiten, während sie auf Zamorras Rückkehr wartete…

***

Während Rhett seinen Zimmern im Gästetrakt des Châteaus zustrebte, lief ihm der Jungdrache Fooly über den Weg. Etwa 1,20 Meter hoch, ebenso breit und recht rundlich, grünbraun geschuppt mit einem sich ständig in Bewegung befindlichen Schwanz und einem Krokodilkopf, in dem große Telleraugen stets neugierig in die Welt schauten. Fooly schien trotzdem wieder mal in Gedanken versunken zu sein, denn nur ein rascher Sprung zur Seite bewahrte Rhett davor, von dem schwergewichtigen - böse Zungen nannten ihn fett - Drachen einfach platt gewalzt zu werden.

»He, mal langsam, Mister MacFool! Pass doch auf, wo du hin stampfst!«

»Wie, war da was?« Erst jetzt schien der Jungdrache, erst etwa tausend Jahre alt, mit seinen Gedanken in die Wirklichkeit zurückzukommen. »Hach, was bin ich heute wieder unaufmerksam!«

Vor seinen Nüstern züngelten kleine Flämmchen und eine Menge Rauch.

»Selbsterkenntnis ist der erste Weg zur Besserung«, stellte Rhett klar. »Der zweite Weg ist, sein Feuer für sich zu behalten. Beherrsche dich, mein Freund!«

»Du redest schon genauso wie Mademoiselle Nicole«, maulte der Drache.

»Früher hast du nicht so erwachsen getan.«

Drache und Mensch - sie waren von Anfang an Freunde und Spielgefährten.

»Früher war ich ja auch noch ein Kind«, sagte Rhett. »Aber ich glaube, die Zeit ist vorbei.«

Fooly winkte ab. »Papperlapapp«, sagte er, »du glaubst? Für Glaubensfragen ist die Kirche zuständig. Ist dir eigentlich klar, dass ich eben zwei bahnbrechende Erfindungen gemacht habe? Willst du hören, welche?« Er wartete eine Antwort erst gar nicht ab, sondern fuhr sofort fort: »Die Taschenlampe für Maulwürfe und das Weinglas für Linkshänder!«

»Wer braucht denn so was?«, entfuhr es Rhett.

»Na, die Linkshänder! Und die Maulwürfe können sich mit Taschenlampen in ihren dunklen Gängen viel besser und leichter orientieren!«

Rhett seufzte. »Maulwürfe haben aber keine Taschen, in denen sie die Taschenlampen bei Nichtgebrauch verstauen können.«

»Aah… dann erfinde ich eben auch noch die Taschenlampentaschen für die Maulwürfe dazu«, versprach Fooly. »Sag mal, Rhett… glaubst du, ich bekomme dafür den Friedenshobelpreis?«

»Für Glaubensfragen ist die Kirche zuständig«, zitierte Rhett des Drachen Wort von vorhin. »Übrigens heißt es nicht Hobel-, sondern Nobelpreis.«

»Nobel bin ich von Natur aus, wie jeder Drache!«

Rhett schüttelte nur noch den Kopf. Er wandte sich ab und ließ den Drachen einfach stehen.

Der merkte, dass dem jungen Lord nicht zum Scherzen zumute war. »Was ist los, Euer Lordschuft? Was beschäftigt dich so sehr? Sag's mir. Vielleicht kann ich dir helfen.«

Rhett rang mit sich. Schließlich stimmte er zu. Der Jungdrache hatte sich schon oft als ein Born der Weisheit erwiesen, auch wenn er immer als jugendlicher Tollpatsch auftrat.

»Komm mit, mein Freund«, sagte er und setzte seinen Weg fort. Fooly folgte ihm in seinem typischen Watschelgang.

***

»Ich wollte mir eigentlich keinen Vortrag über technische Neuentwicklungen anhören, sondern wissen, wie es Appia geht. Und Julo.«

Der knapp zwei Meter große Dr. Artimus van Zant grinste. Er sah nicht unbedingt nach einem Physiker aus, sondern nach einem… nun ja, »hemmungslosen Fresser«, wie Nicole ihn recht treffend bezeichnete. Immerhin trug er einen kaum zu übersehenden Bauch vor sich her. Auf Stirn und Haupt war kein einziges Haar mehr zu finden, dafür prangte an seinem Hinterkopf ein prächtiger Zopf. Momentan gestikulierte er mit einer Lammkeule, die er einfach aus der Kantine mitgenommen hatte und von der er in regelmäßigen Abständen einen kräftigen Bissen nahm. Dass er dann jeweils mit vollem Mund sprach, machte ihm nichts aus.

»Die beiden sind bei Manja Bannier in guten Händen«, versicherte er.

Vor einiger Zeit hatte er mit Robert Tendyke zusammen no tears gegründet. no tears war ein Trust, der sich zur Aufgabe gemacht hatte, sich exakt den Kindern zuzuwenden, deren Chancen auf ein lebenswertes Leben gleich Null waren. Für die Betreuung hatte van Zant die Pädagogin Manja Bannier engagiert.

Die beiden ersten Kinder, die von no tears betreut und versorgt wurden, waren die aus der Kasba von Algier stammenden Kinder Julo, dem beide Beine fehlten, und seine zwei Jahre jüngere Schwester Appia. Das Mädchen hatten van Zant und Bannier erst vor kurzem aus Algier hierher geholt. [1]

»Willst du sie wirklich sehen?«, fragte der Physiker.

Zamorra nickte. »Sicher. Ich will sehen, ob du außer deinen Kampfaktionen in Armakath und dem Erforschen des Meegh-Spiders auch noch was anderes zustande bringst.«

»Nicht nur Erforschen, sondern auch Verbessern«, sagte van Zant und biss wieder einen Streifen von der Lammkeule ab, die mittlerweile fast nur noch aus dem Knochen bestand. »Und genau so eine Verbesserung wollte ich dir zeigen, wo du schon mal hier bist. Ich halte es übrigens nicht für gut, dass du die beiden Kinder stören willst. Appia ist gerade dabei, sich mit Manjas Hilfe einzuleben.«

Unwillkürlich sah Zamorra sich nach Tendyke um, der ihnen stumm folgte. Jetzt nickte er bestätigend.

Zamorra gab nach. »Dann zeig mir mal deine neueste Erfindung, Herr Doktor«, sagte er.

»Wir arbeiten noch dran, machen aber gute Fortschritte, weil wir das Antriebssystem der Meegh-Spider verwerten können«, sagte van Zant. Er warf den abgenagten Knochen einfach über die Schulter hinter sich. Dabei verfehlte er Tendyke nur knapp. Der versetzte ihm prompt einen Tritt in den Allerwertesten, der van Zant vorwärts taumeln ließ.

»Was zum Teufel soll das, Chef?«, knurrte er.

»Sie sollten doch das zwölfte Gebot kennen: Du sollst deinen Boss nicht mit abgenagten Knochen bewerfen.«

»Ich kenne nur das elfte Gebot: Du sollst dich nicht erwischen lassen. - He, wollten Sie etwa ein Häppchen Fleisch abhaben? Warum haben Sie das nicht rechtzeitig gesagt?« Er wischte die fettigen Finger an seinem Arbeitskittel ab.

»Irgendwann«, murmelte Tendyke. »Irgendwann lasse ich diesen Fresssack köpfen und aufhängen!«

»Bitte in exakt dieser Reihenfolge. Bedenken Sie aber, Boss, welches Genie mit mir zugrunde gehen wird.«

»Das hat Kaiser Nero auch gesagt. Genutzt hat's ihm nicht«, grinste Zamorra.

»Ach, den kanntest du noch persönlich?« Van Zant hob die Brauen.

»Ja«, erwiderte der Dämonenjäger trocken. »Also, was ist deine Neuentwicklung für ein Ding?«

»Ich sagte doch schon, es ist noch nicht fertig.« Van Zant schritt weiter aus. Dann betrat er einen Raum, der etwa ein Dutzend Meter vor der großen Halle lag, in der sich einst drei Meegh-Spider befunden hatten, von denen nur einer übrig geblieben war. Die Spider waren Raumschiffe von geradezu irrwitziger Konstruktion und übersät mit Röhren und Verstrebungen in einer Art, die jedem Menschen den Verstand raubten, der sie sah. Normalerweise wurden die Spider von einem Kraftfeld umhüllt, das das verhinderte und den Spidern das Aussehen riesiger Schatten gab. Der Haken daran war, dass dann niemand einen so getarnten Spider betreten konnte…

Van Zant hatte eine mit Vorsicht zu genießende Abhilfe geschaffen…

Jetzt betrat er den Raum davor, der in seiner Ausdehnung auch nicht gerade klein war. Er musste an die Spider-Halle grenzen, und Zamorra glaubte ein halbwegs getarntes Portal zu erkennen, das wohl direkt in die Halle führte.

In der Mitte des Raumes befand sich eine seltsam verworren wirkende Konstruktion.

»Die Idee zu dieser Entwicklung kam unserem gefräßigen Doktor, als dein Freund Ted Ewigk von seinem erfolgreichen Versuch berichtete, eine Station der Riesen zu vernichten…« [2]

»Stopp!«, entfuhr es Zamorra. Wieder einmal fiel ihm auf, wie abfällig Tendyke über Ewigk zu sprechen pflegte. Zwischen den beiden Männern gab es eine starke Abneigung. Worauf die zurückzuführen war, darüber redete keiner von beiden.

»Davon hat Ted mir berichtet, und ich habe es dann euch erzählt«, erinnerte Zamorra.

»Spielt das eine Rolle?«, brummte van Zant. »Für mich nicht. Ewigk hat mit Kanonen auf Spatzen geschossen. Er hat ein unbemanntes Kleinraumschiff ferngesteuert durch den Hyperspace in die Station gesteuert und da explodieren lassen. Auf Dauer ein ziemlich teures Vergnügen. Hier, Zamorra, siehst du den fast fertigen Prototypen eines Hyperraumtorpedos.«

»Hyperraumtorpedo?«, echote Zamorra. »Was ist denn das für ein Tier? Kann man das essen?«

»Zu van Zants Leidwesen nicht. Andererseits - dann hätte er es längst verschlungen«, spöttelte Tendyke.

»Ihr seid elende Barbaren!«, ächzte der Physiker. »Mir zu unterstellen, ich würde meine eigene Schöpfung verzehren - das ist ja wohl das Hinterletzte!«

»Vielleicht könntest du einem ahnungslosen Dämonenjäger mal erklären, was dieser Hyperraumtorpedo ist und wie er funktioniert«, sagte Zamorra.

»Kannst du dir das nicht denken? Was ein Torpedo ist, weißt du ja wohl. Der hier macht das, was das Kleinraumschiff gemacht hat, nur wesentlich billiger in der Herstellung. Wenn du dir überlegst, welche Ressourcen der Bau eines Kleinraumers verschlingt, ist das hier lächerlich wenig.«

»Dafür«, lästerte Tendyke, »verschlingt der diese Waffe entwickelnde Physiker um so mehr. Das Budget der Werkskantine ist längst schon erschöpft.«

»Boss!«, knurrte van Zant. »Seien Sie vorsichtig mit solch despektierlichen Äußerungen. Sonst könnte ich Sie auf meine Speisekarte setzen! Mensch schmeckt wie Pferd, sagt man.«

»Die Drohung ist in Ihrer Personalakte«, Tendyke klopfte mit dem Zeigefinger an seine Schläfe, »vermerkt!«

»Können wir auch mal wieder zur Sache kommen?«, mahnte Zamorra. Normalerweise war er einem lockeren Geplänkel nicht abgeneigt. Aber er wollte jetzt Informationen über diese Waffe.

»Der Hyperraumtorpedo ist klein und handlich und lässt sich sowohl mit konventionellen als auch atomaren Sprengköpfen bestücken, letztere im Gigatonnenbereich«, fuhr van Zant übergangslos fort. »Womit logischerweise nicht das eigentliche Gewicht gemeint ist, sondern die Umrechnung in TNT-Sprengstoff.«

Zamorra nickte. »Mir klar.« Die Atombombe von Hiroshima, die den Zweiten Weltkrieg entschieden hatte, lag noch im Tonnen-TNT-Bereich… Eine Gigatonnen-Sprengkraft war einfach unvorstellbar.

»Womit fliegt das Teufelsding?«, fragte Zamorra. Der überlichtschnelle Antrieb sowohl der Meegh-Spider als auch der Raumschiffe der DYNASTIE DER EWIGEN basierte auf der Energie von schwarzen Dhyarra-Kristallen. Die gab's aber nicht im Supermarkt nebenan…

»Der Torpedo fliegt nicht mit eigenem Antrieb«, erläuterte van Zant. »Er bekommt seine Energie vom Raumschiff und wird sofort auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigt. Das findet noch in der Abschusseinrichtung statt. Der Torpedo wechselt sofort beim Verlassen des Raumschiffs in den Hyperspace. Trotzdem kann er Transfunk-gesteuert notfalls noch die Richtung wechseln, falls es nötig wird. Im Ziel erfolgt der Rücksturz in den Normalraum und die Zündung. Peng - das war's.«

»Diese Waffe eignet sich übrigens nicht nur für die Bekämpfung der Riesen-Stationen«, warf Tendyke ein.

»Wenn das alles so einfach ist«, überlegte Zamorra, »wieso sind die Ewigen nicht schon viel früher auf diese Idee gekommen?«

»Weil sie keinen Doktor Artimus van Zant haben«, sagte Dr. Artimus van Zant. »Und weil sie sich vermutlich auf die Macht ihrer Dhyarra-Kristalle als Energieverstärker für ihre Strahlenkanönchen verlassen.«

Das klang irgendwie logisch. Immerhin hatten sie ja auch Probleme, Computer zu entwickeln. In diesem Punkt hinkten sie trotz ihrer ansonsten schier unglaublichen Supertechnik der Erde weit hinterher. Richtige Computerpower hatten sie erst im Tausch gegen Waffen erhalten.

Zamorra wandte sich von dem Torpedo ab und van Zant zu. »Wann testen wir das Teufelsding in der Praxis?«

»Kann ich noch nicht mit Sicherheit sagen. Wie schon erwähnt, sind wir mit der Entwicklung noch nicht ganz fertig. Außerdem müssen wir noch das Sprengmaterial besorgen, und das können wir in den nötigen Mengen nicht mal auf dem Schwarzmarkt kaufen.«

»Du redest von Plutonium?« Zamorra hob misstrauisch die Brauen.

»Natürlich, falls es nicht noch was Besseres gibt. Wir brauchen das Zeugs für den Test und um im Erfolgsfall mehrere der Torpedos zu bestücken. Wir wissen ja nicht, wie viele Riesen-Stationen es überhaupt gibt.«

»Vielleicht nur noch weniger als ein halbes Dutzend«, sagte Zamorra, »vielleicht aber auch Hunderte.«

»Die dafür nötigen Ressourcen…«

Der Dämonenjäger winkte ab. »Schau dir die Ewigen an und was die für eine riesige Flotte bauen und ständig vergrößern.«

Van Zant zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer - es wird noch eine Weile dauern, bis wir den ersten Praxistest durchführen können.«

»Dann können wir ja erst mal tun, weshalb ich eigentlich hergekommen bin. Nämlich, den beiden Kindern einen Besuch abstatten.«

Der Physiker und Mitbegründer von no tears hob die Brauen. »Okay, wenn du das für sinnvoll hältst… dann schwing die Hufe. Aber wir werden noch kurz in der Kantine…«

Zamorra verdrehte die Augen. Das hatte er geahnt…

***

Château Montagne:

Rhett Saris fläzte sich auf seinem Sofa. Gegenüber standen auf einem kleinen Tisch sein Computer und die Stereoanlage. Neben dem Regal mit Büchern und anderem Kleinkram waren noch ein paar Tintenflecke zu sehen, denen nichts Magisches mehr anhaftete. Vor einiger Zeit hatte Rhett ein Tintenfässchen an die Wand geworfen; daraus war ein Tintendämon entstanden, der das Château unsicher gemacht hattet. [3]

Fooly machte es sich ihm gegenüber so gemütlich, wie es eben möglich war. Es gab nirgendwo Sitzmöbel, auf die er mit seinem unförmigen Körper samt Schwanz passte außer in seiner eigenen Unterkunft, wo man einen solchen Spezialsitz handgefertigt hatte; der Schreiner, der dazu eigens aus Roanne kommen musste, hatte sich daran fast die Ohren abgebrochen. Zumal er des Drachen selbst nicht ansichtig werden durfte - dann wäre er wahrscheinlich komplett ausgeflippt, und was er dann daheim seinen Stammtischkumpeln erzählt hätte - nicht auszudenken! Es reichte schon völlig, dass Rhett seinen Klassenkameraden von seinem Freund, dem Drachen, erzählt hatte, worauf seine Mutter ihn von der Schule genommen hatte und ihm Privatunterricht geben ließ. Noch mehr Ärger musste es nicht geben. Also musste der arme Teufel von Schreiner nach mündlichen Vorgaben und Skizzen arbeiten…

»Dann erzähl mir mal dein Problem«, forderte der Jungdrache. Von seiner üblichen Clownhaftigkeit war nichts mehr zu spüren.

Rhett räusperte sich und suchte nach Worten. Dann endlich erzählte er von der Schwertlady und davon, dass Nicole die Sache offenbar nicht ernst meinte.

»Du willst dieser Erscheinung also auf den Grund gehen«, sagte Fooly versonnen. »Nun, dann musst du es auch tun. Wie weit ist dieses McRaw-Castle eigentlich von Llewellyn-Castle entfernt?«

Der Erbfolger zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, gestand er. »Da muss ich mal im Atlas nachsehen.«

Er erhob sich und wuchtete ein Mammutwerk von Atlas aus dem Regal, das erleichtert aufzuseufzen schien. Kein Vergleich mit dem guten alten Schulatlas, der hiergegen wie ein schmales Heft wirkte. Rhett klappte das Riesending mit gezieltem Griff auf und blätterte etwas weiter, bis er Llewellyn-Castle fand. Dann schwebte sein Zeigefinger kreisend über dem Hochglanzpapier, um dann niederzustoßen. »Da ist es«, sagte er. »Etwa fünfunddreißig Meilen von Llewellyn-Castle entfernt. Äh, etwa sechsundfünfzig Kilometer«, rechnete er rasch um.

»Nette Distanz«, brummte der Drache. »Sag mal, wie machst du das?«

»Dorthin kommen?«

»Quatsch. Das Finden auf dem Atlas meine ich. Normalerweise schaut man im Ortsverzeichnis nach…«

»Möglicherweise ist es Teil meiner Magie«, sann der Erbfolger. »Das Ortsverzeichnis würde übrigens nicht weiterhelfen. McRaw-Castle ist kein Ort, und wie die Eingeborenen ihr in der Nähe liegendes Dorf schimpfen, weiß ich leider nicht.« Er grinste. »Übrigens heißt es korrekt ›Finden im Atlas‹, nicht ›auf dem‹.«

»Und wie kommen wir dorthin?«, fragte der Drache. »Bis Llewellyn-Castle ist es ja klar - per Regenbogenblumen. Aber dann? Gut, ich könnte ›Dragon Airlines‹ spielen und dich dorthin tragen…«

Rhett winkte heftig ab. »Besser nicht! Da würde ich mir in der Luft was abfrieren! Was glaubst du wohl, wie saukalt es in den Highlands ist? So kalt, dass selbst die Schafe Wolle tragen!«

»He, Lord, du willst die Strecke doch nicht ernsthaft zu Fuß…«

Rhett schüttelte den Kopf. »Wir nehmen den Rolls-Royce.«

Fooly hustete eine halbmeterlange Flamme. »Du bist ja verrückt!«

»Wieso? Ich kann den fahren.«

»Aber du hast keinen Führerschein.«

»In der Gegend interessiert das keinen«, behauptete Rhett. »Da wundert man sich nicht mal, wenn ein Drache durch die Gegend schleicht.«

»Ich schleiche nie!«, protestierte Fooly »Ich schreite einher!«

»Sicher. Du schreitest, und alle schreien - vor Lachen. He, sei nicht beleidigt, mein Freund. Ich hab's doch nicht böse gemeint.«

Fooly legte den Kopf schräg. »Sei froh, dass ich das weiß. Sonst würde ich dich jetzt fressen. Aber wahrscheinlich schmeckst du nicht mal.«

»So ist es. Und jetzt sollten wir von hier verschwinden, bevor uns meine Mutter und Nicole auf die Schliche kommen.«

Er verschwand kurz im Nebenzimmer und kam dann in Stiefeln, Lederhose und gefütterter, winterwarmer Lederjacke wieder heraus. »Bist du bereit?«

»Ich bin allezeit breit«, versicherte Fooly.

Dann eilten sie durch die Gänge und die Treppe hinab zu den Kellergewölben und den Regenbogenblumen.

Ausnahmsweise konnte der Drache sich völlig lautlos und unauffällig bewegen…

***

Kurz darauf klopfte Lady Patricia Saris an der Zimmertür ihres Sohnes. Aber der meldete sich nicht. Langsam öffnete Patricia die Tür. Das Zimmer war leer. Die beiden Nebenzimmer auch. Das war an sich nichts Ungewöhnliches. Vermutlich trieb er sich wieder mit dem Jungdrachen herum, und die beiden heckten irgendwelche Streiche aus. Daran hatte sich in den 14 Jahren, die sie nun schon hier lebten, nichts geändert.

Sie wollte sich da nicht einmischen. Sie wollte nur wissen, ob Rhett seine »Hausaufgaben« gemacht hatte, die ihm der Privatlehrer aufgegeben hatte, und falls nicht, wann er sie denn zu erledigen gedachte.

Sie wandte sich dem Visofon zu. Die Bildtelefonanlage verband alle bewohnten Räume des Châteaus miteinander, erlaubte auch externe Telefonate und den Zugriff auf das Computersystem. Sie ließ sich über die Tastatur oder durch Zuruf bedienen.

Patricia wählte Letzteres. Im Laufe der Jahre hatte sie sich an die Annehmlichkeiten dieser Technik gewöhnt und insgeheim beschlossen, sie auch in Llewellyn-Castle zu installieren, wenn Rhett und sie sich wieder dort ansiedelten.

»Rundruf Rhett Saris«, sagte sie in Richtung des Visofons. Aber Rhett meldete sich nicht. All right, vielleicht war er ja irgendwo draußen. Unter Umständen bei den Autos; speziell Nicole Duvals fossiler Heckflossen-Cadillac und der neue Rolls-Royce faszinierten ihn.

Sie seufzte und verließ das Quartier ihres Sohnes wieder.

Als sie an Zamorras Arbeitszimmer vorbeikam, verließ Nicole es gerade. »Pat - du suchst deinen Junior?«

»Ja, aber nicht sehr dringend.«

»Ich habe da ganz plötzlich einen Verdacht. Es könnte sein, dass er nach Schottland unterwegs ist.«

Patricia zuckte zusammen. »Wie kommst du denn darauf?«

»Komm, ich erzähl's dir, aber nicht im Stehen.« Sie kehrte in das Arbeitszimmer zurück. Patricia folgte ihr und nahm auf einem der freien Sitze am Arbeitspult Platz.

Und Nicole begann zu erzählen…

***

Schottland:

Die Regenbogenblumen brachten Rhett und Fooly nach Spooky Castle, das zum Llewellyn-Besitz gehörte. Der Jungdrache wirkte etwas enttäuscht. Er hatte gedacht, sie würden direkt bei oder in Llewellyn-Castle ankommen.

Rhett lächelte und schüttelte den Kopf. »Die Regenbogenblumen hier sind die nächsten, aber man sollte Zamorra vielleicht darum bitten, auch in Llewellyn-Castle welche anzupflanzen.«

»Nicht vielleicht - ganz bestimmt sollte man das!«, murrte der Drache. »Was sollen wir hier, vermutlich meilenweit von unserem Ziel entfernt?«

»Ich werde sehen, ob ich Sir Henry aufspüren kann. Er kann uns in Windeseile nach Llewellyn-Castle bringen.«

»Wer ist Sir Henry?«, fragte Fooly misstrauisch, der diesen Namen noch nie gehört hatte. Konnte er auch nicht, weil das zum Wissenspool des Erbfolgers gehörte, und der öffnete sich ja erst in jüngster Zeit stückweise.

Bis vor einem halben Jahr hatte Rhett selbst noch nichts davon gewusst.

»Sir Henry ist ein Gespenst, dem dieses Gemäuer seinen Namen verdankt. Sei aber vorsichtig, wenn du ihm begegnest, ehe ich mit ihm geredet habe. Er kann sehr bösartig sein.«

»Reizend«, murmelte Fooly und schnob eine Feuerwolke aus seinen Nüstern.

Rhett verschwand. Eine halbe Stunde später tauchte er wieder auf. Hinter ihm bewegte sich ein kaum wahrnehmbarer Schatten.

»Er will nicht«, sagte der Erbfolger. »Aber ich habe ihm damit gedroht, dass du ihn mit deinem magischen Drachenfeuer verbrennst, wenn er nicht tut, was ich von ihm will. Bist du bereit, ihn abzufackeln?«

»Immer«, sagte Fooly dumpf. Er spie wieder etwas Feuer aus. Der Schatten wich erschrocken zurück.

»Also, Sir Henry«, sagte Rhett. »Wollt Ihr uns nun nach Llewellyn-Castle bringen?«

- Bevor ich mich umbringen lasse -, raunte eine geisterhafte Gedankenstimme. Sie klang böse.

Im nächsten Moment befanden sie sich hoch in der kalten schottischen Winterluft, und im übernächsten Moment im Innenhof von Llewellyn-Castle. Sir Henry entließ sie aus seinem Griff und entfleuchte schleunigst.

»Na, wie haben wir das gemacht?«, grinste Rhett seinen Freund an.

»Großartig«, brummte Fooly verdrossen. »Du hast ihn belogen, weil ich ihn gar nicht hätte verbrennen können. Und du hast mich zu deinem Werkzeug gemacht. Also, Freundschaft ist das nicht.«

Rhett lächelte dünn. »Sorry«, sagte er leise. »Aber der Zweck heiligt die Mittel.«

»Der Zwerg heiligt die Nahrungsmittel«, grummelte Fooly. »Mach so etwas nie wieder, hörst du?«

Rhett nickte und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Versprochen«, sagte er. »Und jetzt sollten wir uns auf den Weg nach McRaw-Castle machen…«

***

Der Rolls-Royce Phantom stand, wie üblich, in der Garage von Llewellyn-Castle. Es handelte sich noch um den alten, »echten« Phantom, nicht um den neuen Typ, der unter BMW-Regie gebaut wurde und mit dem Original nichts zu tun hatte.

Lady Patricia Saris hatte diesen Wagen seinerzeit, 1993, gebraucht gekauft als Ersatz für das zerstörte Exemplar, das zuvor lange Zeit im Besitz von Bryont Saris gewesen war; wie der Erbfolger war sie in vielen Dingen ebenfalls sehr traditionell.

Damals hatte sich vorübergehend auch der zeitreisende Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego im Castle befunden, wie immer in Begleitung des schwarzhäutigen, schreiend bunt gekleideten und zauberkundigen Gnoms, dem seine Zauberei fast grundsätzlich immer »ausrutschte«. Zamorras Erzfeind Torre Gerret hatte ein Ultimatum gestellt, und der Gnom hatte eine Idee, wie er das Ultimatum unterlaufen konnte. Als Illusionen verließen die Bewohner das Castle, während zugleich der Rolls Royce in Gold verwandelt wurde. Später gelang dem Gnom ein Umkehrzauber - der Wagen zerfloss in Whisky getränkten Honig. Gerret flüchtete beim Anblick des zerfließenden Wagens. [4]

Später hatte Lady Patricia dann gleichwertigen Ersatz gekauft. Aber der Wagen war nur noch wenig und selten benutzt worden, weil die Lady mit ihrem neu geborenen Jungen alsbald Zamorras Einladung folgte und nach Frankreich ins Château Montagne übersiedelte.

Rhett öffnete das Garagentor und erklomm dann den Fahrersitz. Fooly versuchte sich neben ihn zu zwängen, was wegen der Platzverhältnisse natürlich nicht klappen konnte. »Ab nach hinten«, ordnete Rhett an.

»Ich will aber vorn sitzen!« protestierte Fooly.

»Du siehst doch, dass das nicht geht! Oder willst du fahren?«

»Das kann ich doch nicht!«

»All right, dann pflanz dich hinten an. Schließlich ist der Wagen da groß genug gebaut - extra für dich.«

»Wirklich?«, staunte Fooly. »Aber wie konnten die Erbauer damals schon wissen, dass ich irgendwann in ihrer Kuhzunft - äh, Zukunft hier mitfahren würde?«

»Vielleicht waren sie Hellseher.«

Rhett wartete, bis der Jungdrache es sich hinten einigermaßen bequem gemacht hatte. Dann startete er den Wagen und lenkte ihn zum Burgtor. Die Garage ließ er offen. Wer kam schon hierher, außer hin und wieder Julian Peters?

Die Fahrt nach McRaw-Castle begann.

***

El Paso, Texas:

Tendyke fuhr mit Zamorra und van Zant zum Stadtrand von El Paso hinaus. Etwa auf halber Strecke sah er Zamorra an und lächelte dünn. »Erinnerst du dich an die Blaue Stadt in Peru?«

Der Dämonenjäger nickte. Nur zu gut erinnerte er sich. Tendyke hatte eine der legendären Blauen Städte im Dschungel ausgraben lassen wollen. Aber da war ein seltsames Wesen, das mit seinen Gedanken Illusionen erzeugte, die Menschen sterben ließen. Schließlich hatte Tendyke die Grabungsstelle wieder schließen lassen und war mit den Überlebenden abgerückt, obgleich es Zamorra gelungen war, den Gedankentöter unschädlich zu machen. [5]

»Blaue Stadt?«, wunderte sich van Zant, der bisher immer nur mit Weißen Städten zu tun bekommen hatte.

»Darüber reden wir später«, wich Tendyke aus.

»Du hast ihm nie davon erzählt?«, wunderte sich Zamorra.

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Du ja wohl auch nicht.«

Es hatte sich nie ergeben.

»Nun, wir sind mit ein paar Leuten noch einmal dort gewesen«, sagte Tendyke. »Wir wissen ja, dass die Stadt in einem atomaren Feuerschlag vernichtet wurde.«

Zamorra nickte.

»Diese verdammt niedrige Halbwertszeit ließ mich nicht mehr los. Dass nach nur zwanzigtausend Jahren keine Radioaktivität mehr messbar ist… Okay, wir haben etwas von dem verwendeten spaltbaren Material gefunden. Es ist ein Element, das auf der Erde nicht vorkommt. Ein Transuran, bei dem wir bisher noch nicht mal die Ordnungszahl bestimmen konnten! Sie muss weit über 110 liegen, das die Gesellschaft für Schwerionenforschung in Darmstadt 1994 synthetisierte und das somit das schwerste bisher gefundene Element ist. - Aber dafür konnten wir etwas anderes: etwas von dem Teufelszeug künstlich wieder so anreichern, dass es wie zu Olims Zeiten wieder Bumm! macht.«

Zamorra atmete tief durch. Van Zant knirschte hörbar mit den Zähnen. »Schön, dass ich als Chefphysiker auch mal was davon erfahre!«

»Es sollte eine Überraschung sein. Immerhin können wir jetzt Ihre Hyperraumtorpedos mit diesem Material bestücken, solange der Vorrat reicht. Ein Kubikzentimeterchen reicht übrigens völlig aus, um die von Ihnen gewünschte Sprengkraft zu erzeugen.«

»Das ist wohl eher eine Übelraschung«, murmelte Zamorra. »Um mal Albert Einstein zu zitieren: ›Man hat den Eindruck, dass die moderne Physik auf Annahmen beruht, die irgendwie dem Lächeln einer Katze gleichen, die gar nicht da ist.‹«

»Ich glaube nicht, dass ich darüber jetzt lachen kann«, brummte van Zant.

Tendyke fuhr fort: »Eine weitere Überraschung ist der Verdacht, den wir haben. Nämlich, dass dieses Transuran von unseren speziellen Freunden, den Riesen, stammt…«

Das Gespräch wurde unterbrochen, da sie am Ziel waren.

Auf einem Grundstück, das von einer mannshohen Hecke umgeben war, stand eine Villa, die perfekt in die Südstaaten der USA passte. Ob sie denn nun wirklich aus den Gründertagen stammte, das hatte Tendyke nie interessiert - für ihn war das Grundstück eine Kapitalanlage, nichts weiter.

Die Villa bestand aus einen Hauptgebäude mit Flachdach und einem links anschließenden Anbau, der in einem Spitzdach endete. Die hohen Säulen, die oben in Arkadenbögen endeten, wirkten wie ein Exoskelett, das den Bau zu stützen schien. Zwei hohe Stockwerke lagen ein wenig nach hinten versetzt, bildeten so den Platz für eine Art Veranda, die durch eine Doppeltreppe von links und rechts zu erreichen war.

Sie betraten das Gebäude. Millisan Tull kam ihnen zur Begrüßung entgegen. Die pädagogische Leiterin war etwa in van Zants Alter, und die unzähligen Lachfalten, die sich um ihre Augen herum gelegt hatten, verrieten den Humor der Erzieherin, den sie auch nach so vielen Jahren in diesem oft so schweren Beruf nicht verloren hatte. Ihre Erscheinung beeindruckte Zamorra. Sie strahlte Warmherzigkeit und enorme Fachkompetenz aus. »Die Kinder lieben sie heiß und innig«, flüsterte Tendyke dem Professor zu. Zamorra glaubte ihm aufs Wort.

Die nächste, die er kennenlernte, war die Pädagogin Manja Bannier. Mutter stammte aus Chile, und wie sie war Manja eine wunderschöne Frau, auch wenn sie keinen sonderlichen Wert auf ihr Äußeres legte. Sie war Sozialpädagogin, und die Arbeit mit Kindern war ihr Leben!

»Wir bieten inzwischen einundvierzig Kindern eine Heimat«, sagte sie. Zamorra hob erstaunt die Brauen. Mit einer so großen Zahl hatte er in der relativ kurzen Zeit, die es no tears inzwischen gab, nicht gerechnet.

Manja fuhr fort: »viele von ihnen sind traumatisiert. Aber auch, wenn sie mit Schmerzen in ihren kleinen Seelen und körperlichen Handicaps zu kämpfen haben, so sind sie doch Kinder… und was für welche! Einundvierzig kleine Persönlichkeiten, die mit ihrer Energie oft nicht wissen wohin. Einundvierzig Wesen, die zwanzig verschiedene Sprachen beherrschen; ein Kauderwelsch, das Babylon zur Ehre gereicht hätte. Plus die Sprache, die alle Kinder verstehen, wenn sie gemeinsam Streiche aushecken.«

Zamorras Blick suchte und fand Appia, die van Zant erst vor Kurzem gemeinsam mit Manja aus der Kasba von Algier hierher geholt hatte. Zamorra sah ein von wilden Locken umrahmtes Gesicht - und die nicht zu leugnende Ähnlichkeit mit ihrem Bruder! Appia mochte neun Jahre alt sein. Erlebt hatte sie sicher bereits genug für mehr als das doppelte Alter. Neben ihr saß ihr elfjähriger Bruder Julo in seinem Rollstuhl. Ihm fehlten beide Beine!

Noch ein Kind fiel dem Professor in der Menge der anderen auf. Der Junge hieß Serhat, wie Manja erklärte, war fünf Jahre alt und stammte aus der Türkei. Dort hatte man ihn neben seinen toten Eltern gefunden, denen man die Kehlen durchgeschnitten hatte. Kein Motiv - kein Täter - niemand konnte sich einen Reim auf diese Sache machen. Das Kind war schlimm traumatisiert, sprach seither kein einziges Wort. No tears hatte den Kleinen aufgenommen, der keine Familie mehr hatte. Zamorra kam er vor wie ein Autist.

»Wir glauben, dass er seherische Fähigkeiten hat«, sagte Manja.

»Könnte sein«, murmelte der Professor. Er hätte durchaus die Möglichkeit gehabt, das mit seinen magischen Mitteln zu überprüfen, aber er verzichtete darauf. Warum sollte er Unruhe in das muntere Treiben bringen? Er hatte gesehen, was er sehen wollte, und gab sich damit zufrieden.

Tendyke zog ihn ein paar Schritte beiseite. »Ich habe eine Tochterfirma beauftragt, Spezialprothesen für Julo zu entwickeln, die ich von unserem gefräßigen Freund mit ein bisschen unserer Hitech ausstatten lassen will. Ob es klappt, ist nicht sicher, weil ja ab Hüfte nichts mehr da ist. Aber wenn es klappt, wird Julo wieder laufen können wie ein junger Gott, besser als Menschen mit originalen Beinen.«

»Ich drücke Julo und euch die Daumen«, sagte Zamorra. Er war nicht nur von der Stiftung selbst tief beeindruckt, sondern auch von diesem Vorhaben. Das hätte er dem Sohn des Asmodis überhaupt nicht zugetraut, bei dem hin und wieder sein väterliches Erbe durchkam.

Van Zant wandte sich ihnen zu. Er machte eine theatralische Armbewegung in die Runde. »Was hältst du von alledem, Professor?«

»Beeindruckend«, gestand Zamorra. »Es gibt nichts Schöneres auf der Welt als lachende Kinder mit strahlenden Augen.«

»Mal 'ne Frage an einen schlauen Mann«, sagte Tendyke. »Warum haben du und Nicole eigentlich keine Kinder?«

»Wirklich 'ne ganz dumme Frage«, erwiderte Zamorra. »Es ist zu gefährlich. Wir wären erpressbar. Wir haben ja bei Rhett Saris gesehen, welche Probleme da auftauchen können. Wir haben schon einige Male darüber diskutiert und sind immer wieder zum großen ›Nein‹ gekommen. Und wie sieht es bei dir aus?«

Der Sohn des Asmodis zuckte mit den Schultern. »Vielleicht habe ich ja Kinder, von denen ich nichts weiß? In einem schon mehr als fünf Jahrhunderte währenden Leben können schon ein paar Spuren zurückbleiben. Aber ganz bewusst möchte ich die Gene meines Erzeugers nicht weitergeben.«

»Ich kann das verstehen«, sagte Zamorra. »Nun, ich habe gesehen, was ich sehen wollte. Fahren wir zurück?«

»Wird Zeit«, brummte van Zant. »Sonst wird der Torpedo nie fertig, bevor Armakath wieder nach mir ruft. Außerdem bildet sich da«, er deutete auf seinen Bauch, »ein kleines Hüngerchen…«

Tendyke seufzte. »Der Kerl frisst mir die ganze Kantine leer«, stöhnte er. »Was das wieder alles kostet…«

»Was gut ist, ist eben teuer«, grinste der Südstaatler. »Und ich bin besser als gut!«

Sie verabschiedeten sich von Manja und Millisan. Gerade, als sie gingen, lief Serhat zu ihnen und drückte Zamorra ein Stück Papier in die Hand.

Es war eine Zeichnung, erstaunlich lebensecht und detailliert für einen fünfjährigen Jungen. Sie zeigte eine Frau mit einem Schwert in der Hand, und am Himmel gab es zwei Monde.

So mancher hätte das für Unfug gehalten, für eine kindliche Spinnerei. Nicht so Zamorra, der an Manjas-Vermutung dachte, der Junge habe seherische Fähigkeiten.

Er wollte das Bild zurückgeben, aber Serhat winkte heftig ab und rannte davon. Zamorra sah wieder die Zeichnung an.

»Eine Schwertlady«, murmelte er.

Wie kam er auf diesen Begriff?

Wenig später waren sie wieder unterwegs zum Hochhaus, in dem Tendyke Industries residierte. Zamorra sah über den Rio Grande, den Grenzfluss, der nicht nur Texas von Mexiko trennte, sondern auch die »Doppelstadt« El Paso von Ciudad Juarez.

Der Fluss trennte zwei Welten, trennte arm und reich. No tears verband Menschen miteinander. Eines Tages würden aus Kindern Erwachsene werden, und sie konnten ihre positiven Erfahrungen dann mit sich in die Welt hinausnehmen und die Menschlichkeit auch an andere weitergeben. Eines Tages…

***

Château Montagne:

Lady Patricia fröstelte. Der Gedanke, dass ihr Sohn allein in Schottland unterwegs war, um McRaw-Castle aufzusuchen, gefiel ihr gar nicht. Es war ihr zwar klar, dass in ihm Erinnerungen und Magie der Erbfolge immer öfter durchkamen, aber er war doch erst 14 Jahre alt und ihr Sohn! Logischerweise machte sie sich Sorgen um ihn.

Sie überlegte. Vom Château per Regenbogenblumen nach Spooky-Castle, aber wie wollte er dann nach McRaw-Castle kommen?

»Vielleicht ist Fooly bei ihm und fliegt ihn hin«, sagte Nicole. »Dann könnte es ihm ziemlich schnell gelingen. Fooly kann weit besser fliegen, als er immer tut.«

»Auf jeden Fall muss ich auch dort hin«, seufzte Patricia. »Verdammt, er ist doch mein Sohn, und wenn ihm durch diesen Spuk etwas zustößt, werde ich meines Lebens nie mehr froh.«

»Außerden wäre dann die Erbfolge unterbrochen«, sagte Nicole. »Das geht jetzt aber kaum noch.«

»Zum Teufel mit der Erbfolge«, fauchte Patricia wütend. »Durch die habe ich den Mann verloren, den ich liebte, und ich will nicht auch noch meinen Sohn verlieren!«

»Nun bleib mal auf dem Teppich«, mahnte Nicole. »Nichts wird so heiß gegessen, wie man es kocht. Ich werde dich begleiten, d'accord?«

»Ich nehme jede Hilfe an, die ich bekomme. In Llewellyn-Castle steht ja der Rolls-Royce. Aber das Problem ist, von Spooky-Castle dorthin zu kommen. Das sind schon ein paar Meilen, und die in der Wildnis zu Fuß zurückzulegen… nein, danke!«

»Ich habe da schon eine Idee«, erwiderte Nicole.

***

Schottland:

Fooly zeigte sich im bequemen Fond des Rolls-Royce allmählich unruhig. »Kennst du überhaupt den Weg?«, wollte er schließlich wissen.

Rhett, der hinter dem Lenkrad des großen Wagens eine gute Figur machte, lachte auf. »Mein Freund, ich habe ein paar Jahrtausende hier gelebt! Das ist eine lange Zeit, in der man viel kennenlernt.«

»Das kann mich fast beruhigen«, erwiderte Fooly. »Ich hab's nie genau nachgerechnet - kann es sein, dass du, also alle deine Inkarnationen zusammengezählt, so alt bist, wie es ein Drache werden kann?«

»Ich weiß nicht, wie alt Drachen werden.«

»Sehr alt…«

»Ich hab's auch nie nachgerechnet, aber es muss die Erbfolge seit mehr als dreißigtausend Jahren geben.«

»Ich glaube, so alt können Drachen auch werden«, sagte Fooly. »Aber warum hast du nie nachgerechnet? Für mich an deiner Stelle wäre das sehr interessant.«

»Du bist aber nicht an meiner Stelle, und das ist auch gut so. Zum Teufel, wenn die verdammten Engländer unser schönes Schottland nicht so schamlos ausplündern würden, hätten wir genug Geld, um vernünftige Straßen bauen zu können. Dann hätten wir hier nicht so rumpelige Trampelpfade…«

Er kämpfte gegen die dicht an dicht liegenden Schlaglöcher an, die ihn zum langsamen Fahren und zu haarsträubenden Ausweichmanövern zwangen. Der Rolls-Royce war zwar sagenhaft gut und weich gefedert, aber das half hier kaum. »Vielleicht solltest du dich doch meinen Flugkünsten anvertrauen«, schlug Fooly vor.

»Abgelehnt! Ich bin doch nicht lebensmüde!«

»Wir wären in ein paar Minuten am Ziel. Und wie lange brauchst du mit deinem Vehikel? Ein halbes Jahr? Ein ganzes? Oder mehr?«

»Halte dich an das zwölfte Gebot«, empfahl Rhett. »Es lautet: Du sollst nicht lästern.«

»Und wie lautet das elfte?«

»Du sollst dich nicht erwischen lassen. Und jetzt, mein grünschuppiger Freund, halt endlich die Klappe. Du lenkst mich vom Fahren ab.«

»Immer ich«, maulte der Drache. »Immer auf die Kleinen…« Aber dann blieb er doch vorerst still.

***

Château Montagne:

»Was ist das für eine Idee?«, fragte Patricia.

Nicole lächelte. »Ich werde Zamorras Amulett benutzen«, sagte sie. »Man kann damit kleine, künstliche Weltentore erzeugen. Das kostet zwar eine Menge Kraft, aber während du euren Rolls-Royce fährst, kann ich mich ja ein bisschen erholen. Sobald wir in Llewellyn-Castle sind, sende ich das Amulett zu Zamorra zurück.«

»Wenn das tatsächlich so funktioniert - warum nicht? Wir sollten uns aber warm anziehen.«

»Und uns ein wenig bewaffnen«, sagte Nicole. »Mal sehen, was wir noch im Tresor haben.« Sie erhob sich und ging in Richtung Arbeitszimmer. Patricia folgte ihr; der Weg zu ihrem Quartier war bis dahin der gleiche.

Den »Einsatzkoffer« hatte Zamorra mitgenommen, wie Nicole feststellte, außerdem seinen Dhyarra-Kristall und einen der Blaster. Nicole nahm ihren eigenen Dhyarra heraus, dazu die beiden anderen Strahlwaffen. Kurz prüfte sie den Ladezustand; der zeigte Maximum.

Als Nächstes rief Nicole mit dem Transfunk-Gerät in El Paso an, um mit Zamorra zu sprechen. Aber bei Tendyke Industries meldete sich niemand.

Erst, als sie gerade aufgeben und es in Tendyke's Home in versuchen wollte, kam Robert Tendyke ans Gerät. »Zamorra? Der startet gerade mit dem Hubschrauber nach Florida, um dort die Regenbogenblumen zu euch zu benutzen. Ist es wichtig, soll ich ihn stoppen?«

»Bitte, ja!«

»Moment, ich funke eben den Schraubhuber an…«

Knapp zehn Minuten später kam Zamorra an das Transfunk-Gerät. »Was ist denn los?«, fragte er. »Rob steht neben mir - darf er mithören?«

»Aber sicher!« Nicole berichtete ihm von Rhetts Alleingang, an dem vielleicht auch Fooly beteiligt war. Anschließend erzählte sie ihm ihren Plan mit dem Amulett.

»Einverstanden«, sagte Zamorra. »Dann kann ich mir den Hubschrauberflug ja sparen und komme auch per Weltentor nach Schrottland.«

»Schottland«, korrigierte Nicole automatisch. »Das mit dem Schrott lass bloß nicht Patricia und Rhett hören. Die hacken dir den Kopf ab und erwürgen dich dann.«

Zamorra grinste. »Wenn's mehr nicht ist… besser, als wenn sie mich mit Katzenkacke erschießen… Gut, wir sehen uns dann in Llewellyn-Castle.«

Die überlichtschnelle und abhörsichere Verbindung brach zusammen. Zamorra hatte den Transfunk in El Paso abgeschaltet.

Nicole erhob sich von dem Bürosessel. Es ging los…

***

Als sie in Llewellyn-Castle ankamen, war Zamorra bereits vor Ort. »Wie, beim Röchelzeh der Panzerhornschrexe, hast du das denn gemacht?«, fragte Nicole verblüfft, während sie das Amulett an ihn zurückgab.

Er schmunzelte. »Unmögliches wird sofort erledigt, Wunder dauern länger«, zitierte er den alten Spruch, bei dem schon die Bartwickelmaschine kapituliert hatte. »Nein, im Ernst - ich bin sofort hierher gegangen. Als du das Amulett zu dir riefst, war ich bereits hier.«

Nicole verzog das Gesicht.

»Ich habe übrigens etwas Seltsames festgestellt«, fuhr er fort. »Als wir letztens mit Nessie und dem entarteten Coryn ap Llewellyn zu tun hatten, haben wir den Rolls Royce doch ganz ordentlich wieder in der Garage eingeparkt, oder trügt mich mein Gedächtnis?«

»Es trügt nicht«, versicherte Nicole stirnrunzelnd.

»Ja, und wo ist er dann jetzt?«, stieß Patricia hervor und überrascht hervor und deutete auf das offene Garagentor.

»Ich wette, dass Rhett damit nach McRaw-Castle unterwegs ist«, sagte Zamorra.

»Aber er ist doch erst vierzehn, und er kann gar nicht Auto fahren!«

»Wenn er auf Bryonts Wissen zurückgreift, kann er«, warf Nicole ein.

»Hoffentlich geht das gut«, seufzte Patricia. »Wenn er nun in einen Graben fährt oder vor einen Baum oder einen Felsbrocken…«

»Diese drei Dinge werden das wohl aushalten«, sagte Nicole.

Patricia fauchte sie wütend an. »Dein Zynismus ist völlig fehl am Platz, erspare ihn dir und mir! Verdammt, es geht hier um meinen Sohn!«

»Verwechsele nicht Zynismus mit Galgenhumor.«

»An den Galgen hänge ich dich, wenn ihm etwas zustößt! Wenn du ihm nicht von McRaw-Castle und dem Spuk erzählt hättest…«

»Es reicht jetzt!«, fuhr Zamorra dazwischen. »Wir werden vor ihm im Castle sein! Dann kannst du ihm die Standpauke halten, während wir uns diese Schwertlady genauer ansehen. Wenn sie harmlos ist, kann sie meinetwegen weiter spuken, wenn sie gefährlich ist, geht's ihr an den Kragen.«

Insgeheim befürchtete er, das Letzteres eintreffen würde. Das Schwert deutete auf ihre Gefährlichkeit hin; ohne Grund schleppte sie es bestimmt nicht mit sich herum.

»Worauf warten wir dann noch?«, drängte Patricia.

Zamorra nahm das Amulett wieder zur Hand, das er bereits wieder an der silbernen Halskette befestigt hatte, und konzentrierte sich darauf, erneut ein Weltentor zu schaffen. Dazu brauchte er Erinnerungsbilder aus Patricias Bewusstsein.

Die zu bekommen, war aber das Geringste aller Probleme…

***

Vor ihnen ragte McRaw-Castle auf. Ein gut tausend Jahre altes Bauwerk, das selbst in den Spätnachmittagstunden finster wirkte.

»Und darin sollen Touristen sich wohlfühlen?« Nicole schüttelte den Kopf. »Also, für mich wäre das nichts.«

»Wie auch immer - wir gehen hin und begehren vehement Einlass«, entschied Zamorra.

»Was verstehst du unter vehement?«, wollte Patricia wissen.

Der Dämonenjäger grinste. »Tür eintreten, reingehen und jeden freundlich angrinsen, der uns daran hindern will.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Besser ist, ihm'n faules Ei auf 'en Kopp legen, Bratpfanne nehmen, Ei platthauen, knacksprotz, und feddich.«

Zamorra nickte anerkennend. »Nicht schlecht - du hast wohl eine Menge dazugelernt.«

»Ich bin eben eine Frau!«

»Und was für eine…«

Nicole beäugte ihn misstrauisch und überlegte, wie er das jetzt gemeint hatte. Zu seinen Gunsten nahm sie an, es sei ein Kompliment.

Derweil näherten sie sich dem Eingangsportal. Im Gegensatz zu seiner Ankündigung betätigte Zamorra ganz brav den Türklopfer. Ein überraschend laut dröhnender Gongschlag erklang.

Es dauerte einige Minuten, und Zamorra wollte schon erneut den Klopfergong betätigen, als ein Teil des Portals geöffnet wurde. Ein hochgewachsener, spindeldürrer Grauhaariger in gestreifter Butlerlivree sah die Ankömmlinge prüfend an.

»Belieben Sie angemeldet zu sein?«, näselte er.

»Muss das sein, wenn man hier zu übernachten heischt?«, fragte Zamorra im gleichen Tonfall zurück.

»Dies wäre überaus praktikabel, Sir.« Er unterzog das Trio einer erneuten Prüfung mit scharfem Adlerblick. Zamorra in Stiefeln, Jeans und Lederjacke, Nicole in ihrem ledernen »Kampfanzug«, einem hautengen schwarzen Overall sowie ebenfalls einer Lederjacke, und schließlich Lady Patricia in festem Schuhwerk, wärmenden Leggins, einem dicken Pullover und einem Kilt im Clansmuster.

Der Butler legte den Kopf leicht schräg. »Sie sehen mich ein wenig überrascht, Mylady, denn man munkelt, der Llewellyn-Clan sei seit einiger Zeit ausgestorben.« Er hatte das Muster na türlich sofort erkannt; jeder schottische Clan hat sein ganz eigenes Stoffmuster. Fremde kennen sich damit in den seltensten Fällen aus.

»Mitnichten, mein Gutester«, sagte Zamorra. »Vor Ihnen steht Lady Patricia Saris ap Llewellyn, die derzeitige Herrin von Llewellyn-Castle, bis ihr Sohn Rhett die Führung übernehmen kann.«

»Aber Llewellyn-Castle ist doch unbewohnt, Sir, Mylady!«, wunderte sich der Butler fast vorwurfsvoll.

»Wir wohnen vorübergehend in Frankreich«, beschied ihm Patricia. »Aber was ist jetzt, Freundchen? Sollen wir hier stehen und über die Llewellyns palavern, bis uns der Efeu um die Beine rankt, oder dürfen wir freundlicherweise Nachtquartiere beziehen? Ich wurde informiert, dass aus McRaw-Castle ein Hotel geworden ist.«

»Ich werde schauen, ob wir noch drei Zimmer frei haben. Warten Sie bitte einen Augenblick.« Er wollte die Tür wieder schließen, aber Zamorra schob ihn einfach beiseite. Sie betraten das auch innen düster wirkende Bauwerk.

Ob wir noch drei Zimmer frei haben, war wohl die Übertreibung der Saison. An der Wand hinter der durchaus modernen Rezeption hingen alle Schlüssel - es gab also keine anderen Gäste.

Nicole fasste nach Zamorras Hand. »Für uns reicht ein Zimmer«, sagte sie.

»Sie geruhen also verehelicht zu sein?«, näselte der Butler.

»Zuweilen«, beschied ihm Zamorra.

Der dürre Mann sah ihn überrascht an. »Bitte, Sir…?«

»Wenn es sich als nützlich erweist«, ergänzte der Meister des Übersinnlichen. Nicole schmiegte sich aufregend sexy an ihn und küsste ihn hingebungsvoll.

Das war dem Butler nun doch etwas zu viel. Er hüstelte. »Wenn Sie sich bitte eintragen wollen…«

Er hielt dem Trio das Gästebuch entgegen.

Nicole griff sich als Erste den Stift und trug »Professor Zamorra nebst Gespons« ein. Dann schob sie das Buch zu Patricia hinüber.

Derweil nahm der Butler zwei Schlüssel von der Wand und legte sie, erneut hüstelnd, vor den Ankömmlingen hin. Moderne Chipkarten, heute in fast jedem Hotel üblich, waren hier wohl noch unbekannt.

»Sie sollten etwas gegen ihren Bonsai-Husten tun«, empfahl Patricia, während sie sich ebenfalls eintrug, mit vollem Namen und Titel. »Ein wenig mehr rauchen hilft.«

»Ich rauche nie!«, empörte sich der Butler.

»Eben.«

Er hüstelte erneut und erkundigte sich dann nach ihrem Fahrzeug und dem Gepäck.

»Wird nachgeliefert«, grinste Patricia und dachte dabei an ihren Herrn Sohn, der in Kürze eintreffen würde.

»Bitte benachrichtigen Sie uns dann sofort.«

»Ich verstehe nicht, Mylady…«

»Sie sollen ja auch nicht verstehen, sondern uns benachrichtigen.«

»Sie müssen wissen, das Vehikel ist schon ein wenig alt und betagt und nicht mehr besonders schnell. Da sind wir schon mál vorausgegangen.«

»Dann sollte ich wohl noch ein Zimmer für Ihren Chauffeur bereitstellen.«

»Nein«, sagte Patricia. »Der kommt mit in mein Zimmer.«

»Sehr wohl«, ächzte der Butler zutiefst erschüttert und zog sich zurück.»O temporae, o mores«, hörten sie ihn sagen, und dann ächzte er erneut.

»Sie sollten wirklich etwas für Ihre Lunge tun«, rief Nicole ihm nach. »Alle zwei Stunden eine Brasilzigarre, und Sie sind Ihr Problem schnell los.«

»Er wird dann eine Annonce in der örtlichen Tageszeitung aufgeben: ›Tausche neue Lunge gegen meinen Krebs‹«, lästerte Zamorra. »Aber genug des makabren Geplänkels. Schauen wir uns mal unsere Kemenaten an…«

So etwas wie einen Lift gab es in McRaw-Castle offenbar nicht. Also mussten sie die Treppe nehmen.

Mit sehr hohen Stufen.

***

Sie sahen sich in den Zimmern um. Die hatten eine annehmbare Größe und waren auch recht gut beleuchtet. Aber von einigen Dingen, die längst zur Standardausstattung gehörten, hatte man in McRaw-Castle wohl noch nichts gehört. Zum Beispiel von Fernseher und Zimmertelefon. An dessen Stelle gab es einen Gong, der erst einmal unausprobiert blieb, eingedenk des Lärms, den der Klopfer am Eingangsportal gemacht hatte.

»Ob es hier wohl Geheimtüren gibt, die die Schwertlady benutzt, um überall spuken zu können?«

Er tastete die Wände ab, ob es irgendwo hohl klang.

»Was machst du da?«, wollte Patricia wissen, die sich zu ihnen gesellt hatte und auf dem brettharten Bett Nicoles saß.

»Ich suche nach Hohlräumen.«

Nicole grinste ihn an. »Warum versuchst Du es nicht zuerst an deinem Kopf?«

»Ihr seid heute wohl beide mächtig schräg drauf«, seufzte Patricia kopfschüttelnd. »Den armen Butler habt ihr ja richtig fertiggemacht.«

»Wer so geschraubt daher redet, dass man glauben muss, bei ihm sei eine Schraube locker, hat es nicht anders verdient«, sagte Zamorra. »Gespannt bin ich darauf, ob er endgültig in Ohnmacht fällt, wenn er einen Vierzehnjährigen am Lenkrad des Phantom sieht.«

In diesem Moment schlug der Gong an - erstaunlich leise. Und aus einem verborgenen Sprachrohr kam ein heiseres Hüsteln und dann das Näseln des Butlers. »Ich erlaube mir höflichst darauf hinzuweisen, dass Sie informiert werden wollen, wenn Ihr Fahrzeug mit Ihrem Gepäck auftaucht. Soeben fährt ein fossiler Rolls-Royce vor.«

»Das ist er«, bestätigte Zamorra ohne große Hoffnung, dass er seinerseits gehört wurde. Der Butler war auch kaum zu verstehen gewesen, als sei er sehr weit entfernt.

»Dann wollen wir uns das Spektakel mal ansehen«, sagte Nicole und half Patricia, von dem harten Bett aufzustehen. Gemeinsam stiegen sie die steile Treppe hinab zum Empfang.

***

Rhett Saris war unzufrieden. Den großen Rolls-Royce auf der schlechten Straße zu halten, die ein schlechter Feldweg war, wurde immer problematischer Einmal wäre er fast in einen Graben gefahren, kurz darauf beinahe gegen einen Baum und danach gegen einen Felsbrocken. Dazu kamen immer wieder die Kommentare von der Rückbank, bis er dem Drachen schließlich androhte, ihm das Maul zuzubinden und am Schwanz an das Fahrzeugheck zu fesseln, um ihn hinter dem Wagen her zu schleifen.

Da endlich merkte Fooly wohl, dass sein menschlicher Freund es wirklich ernst meinte, und gab Ruhe.

Endlich tauchte McRaw-Castle vor ihnen auf. Viel später, als Rhett es eigentlich geplant hatte. Sicher wäre es nun besser gewesen, außer Sicht zu parken und sich heimlich in das finstere Hotel zu schleichen. Aber Rhett war von der langen Fahrt so genervt, dass er den Phantom direkt vor das Eingangsportal lenkte. Hier war auch genug Platz zum Wenden, damit er nicht die ganze Strecke im Rückwärtsgang rangieren musste, wenn sie hier fertig waren. Das verschob er aber zunächst auf später.

»Du bleibst hier drin«, wies er Fooly an. »Es muss ja nicht gleich jeder sehen, dass ich mit einem Drachen im Gepäck reise.«

»Ich werde so unsichtbar sein, unsichtbarer geht's nicht«, versprach Fooly. »So was von Unsichtbar hast du in all deinen Leben noch nicht gesehen.«

Rhett konnte sich zwar nicht vorstellen, wie der Jungdrache diese Unsichtbarkeit bewerkstelligen wollte, aber sagte nichts dazu. An einem ausufernden Dialog war ihm so wenig gelegen wie am Fahren. Und vielleicht klappte es mittels der Drachenmagie ja doch.

Er stieg aus und betätigte den Türklopfer.

Im nächsten Moment stand er einem spindeldürren Butler gegenüber.

Dessen Augen wurden schmal. »Ich verstehe nicht so ganz«, näselte er. »Von einem Jungen war nicht die Rede… Wo befindet sich der Chauffeur dieses monumentalen Vehikels, wenn mir die Frage erlaubt ist?«

»Ich«, erwiderte Rhett selbstbewusst, »bin der Chauffeur.«

Worauf der Butler hüstelte, die Augen verdrehte und nur mühsam verhindern konnte, in Ohnmacht zu fallen.

***

Als er sich wieder halbwegs beruhigt hatte, erschienen Patricia, Zamorra und Nicole auf der Bildfläche.

»Wie habt ihr mich gefunden?«, wollte Rhett wissen, der angesichts seiner Mutter schon gar nicht mehr so selbstbewusst wirkte.

»Darüber reden wir in unserem Zimmer«, erwiderte sie. »Komm mit!« Sie zog ihn hinter sich her.

Derweil hatte der Butler einen Pagen herbeigerufen. »Kümmere dich um das Gepäck der Herrschaften. Danach fährst du den Rolls-Royce in die Garage. Aber die Schwertlady soll dich holen, wenn du auch nur den winzigsten Kratzer machst!«

Der Page, im Gegensatz zum Butler etwas füllig und kaum älter als 18, nickte und öffnete die Fondtür des Phantom. Er warf einen Blick ins Innere und erbleichte.

»Ein Dra - Dra - Dra…«

»Du kannst mich nicht sehen«, behauptete der Drache. »Ich bin nämlich unsichtbar.«

»Aber - aber ich sehe doch…«

»Du siehst nichts. Ich bin unsichtbar«, wiederholte das grünbraunschuppige Wesen. Der Hotelpage beschloss, dass das wohl das Beste war.

»Pardon, Sir, aber da ist kein Gepäck«, stieß er hervor.

»Warum bist du denn so blass?«, wollte der Butler wissen.

Zamorra ging an den beiden vorbei und sah ins Fahrzeuginnere. Da hockte Fooly. »Du kannst mich nicht sehen, Chef, weil ich unsichtbar bin.«

Zamorra bekam ihn am Stummelflügel zu fassen und zog ihn nach draußen. Jetzt sah auch der Butler den »Unsichtbaren«, verdrehte abermals die Augen und kippte diesmal endgültig um, steif wie ein Brett. Nicole konnte ihn gerade noch auffangen und ließ ihn dann langsam an die Rezeption gelehnt niedersinken.

»Mann«, stöhnte sie. »Der ist so dürr und wiegt trotzdem mehr als ein Elefant!«

Der Page sah den Drachen mit weit aufgerissenen Augen an.

»Das ist unser Gepäck«, machte Zamorra ihm klar.

»Aber - aber es ist unsichtbar! Ich sehe nichts…«

»Genau so siehst du auch aus, mein Junge. Schnapp dir dieses unsichtbare Gepäck und bring es in unser Zimmer! Den Rolls-Royce fahre…«

»Ich«, sagte Nicole entschlossen. »Ich fahre ihn in die Garage. Du musst mir nur sagen, wo die ist. Chef, ich komme mit dem kleinen Wägelchen garantiert besser zurecht als du.«

Der Page beschrieb ihr den Weg, der um das halbe Bauwerk führte. Zamorra steckte ihm ein Bündel Geldscheine hinters Ohr. »Trinkgeld«, sagte er. »Sind zwar Euros, aber die kriegst du ja überall gewechselt.«

Der Page nickte. Er übernahm den Drachenflügel von Zamorra und zog das »Gepäck« hinter sich her.

»Lass mich los!«, meuterte Fooly. »Du kannst mich ja nicht mal sehen! Weil ich nämlich unsichtbar bin.«

Der Page ignorierte das Gezeter. »Wenn du gewichtslos wärst, wäre es sicher besser«, sagte er. Das enorme Trinkgeld, das Zamorra ihm gegeben hatte, machte ihn selbstbewusster. Er zerrte den Drachen die steile Treppe hinauf. Zu seiner Erleichterung wehrte der sich nur mit Worten, nicht mit Körperkraft. Dann wäre der Page völlig hilflos gewesen.

Zamorra folgte den beiden, nachdem er noch einen Blick auf den Butler geworfen hatte. »Was hier alles so unnütz herumliegt«, murmelte er.

Unterdessen hatte Nicole den Rolls-Royce gestartet und fuhr in Richtung Garage. Der Weg war schmal und holperig. Sie hatte Mühe, das »kleine Wägelchen« in der Spur zu halten. Kein Wunder, dass der Butler den Pagen vor Kratzern gewarnt hatte.

Nicole schrammte mit dem Wagen an einer Felsnase entlang, was eine lange, hässliche Spur im Lack hinterließ. Allerdings war sie überzeugt, dass Zamorra es nicht besser hinbekommen hätte.

Endlich erreichte sie die Garage. Das Tor öffnete sich automatisch; es war wohl mit einem Bewegungsmelder gekoppelt. Allerdings brannte kein Licht. Schotten galten als sparsames, sogar geiziges Völkchen, und hier in McRaw-Castle machte man diesem Gerücht alle Ehre…

Es war kein anderes Fahrzeug vorhanden. Also waren sie tatsächlich die einzigen Gäste. Nicole parkte den Wagen in der Mitte der Halle so, dass sie jederzeit wieder losfahren konnte, dann stieg sie aus und ging den schmalen Holperpfad zurück zum Eingangsportal. Auf das Abschließen des Phantom verzichtete sie. Wer klaute hier in der Einöde schon Autos?

Die Tür im Portal war nur angelehnt, sodass Nicole einfach eintreten konnte. Der Butler schickte sich gerade an, wieder aus seiner Ohnmacht er erwachen. Nicole ging zur Treppe und folgte den anderen nach oben.

Die hatten das Quartier längst erreicht. Zamorra lächelte den Pagen an. »Wäre nett, wenn du für unser ›Gepäck‹ noch ein eigenes Zimmer organisieren könntest.«

Der Page war froh, den Drachen loslassen zu können, verneigte sich kurz vor Zamorra und eilte davon, die Treppe wieder hinab, auf deren unteren Stufen er der Begleiterin Zamorras begegnete und ihr höflich lächelnd zunickte.

Derweil meuterte Fooly: »Ich bin kein Gepäck, Chef! Ich bin unsichtbar! Siehst du das nicht?«

»Schluss mit dem Mumpitz!«, fuhr Zamorra ihn an. »Jetzt reden wir erst mal darüber, weshalb du auch noch hier bist!«

***

Lady Patricia sah ihren Sprössling drohend an. »Was fällt dir ein, diese eigenmächtige Tour durchzuziehen? Du verschwindest, ohne dich abzumelden, aus dem Château und nimmst auch den Drachen mit! Ich fasse es nicht! Dass wir alle uns um dich gesorgt haben, daran hast du wohl gar nicht gedacht, wie? Und dann fährst du als 14jähriger auch noch das Auto bis hierher! Was denkst du dir eigentlich dabei?«

»Ich bin der Erbfolger«, sagte Rhett unbeeindruckt.

»Du bist nur ein halbwüchsiger und halbstarker Junge!«, fuhr Patricia ihn an. »Überhaupt - wie seid ihr von Spooky-Castle aus nach Llewellyn-Castle gekommen? Das ist immerhin keine kleine Strecke!«

»Sir Henry brachte uns hin«, sagte Rhett. »Ach ja - Fooly habe ich nicht mitgenommen, sondern er hat mich von sich aus begleitet. Er dachte wohl, dass ich seine Drachenmagie gegen die Schwertlady gebrauchen könnte.«

»Das ist doch nichts für einen halbwüchsigen Jungen und einen fetten Tollpatsch! Die Schwertlady ist etwas für Professor Zamorra und Nicole Duval! Die werden eher mit ihr fertig als du und das Drachenvieh!«

»Fooly ist kein Vieh!«, protestierte Rhett. »Er ist ein Drache aus dem Drachenland!«

»Ach, halt doch den Mund, oder du kriegst eine geklebt!«

»Ja, das ist ein wahrlich schlagendes Argument«, spöttelte der. Vorsichtshalber ging er auf Sicherheitsabstand.

Patricia zitterte geradezu vor Wut über die Eigenmächtigkeit und das Gerede ihres Sohnes. »Wenn Zamorra und Nicole gegen die Schwertlady angehen, bleibst du hier im Zimmer! Du hast Stubenarrest!«

Sie stürmte hinaus, schloss von außen ab und versenkte den Schlüssel in der kleinen Tasche, die traditionell zum Kilt gehörte. Jetzt konnte sie sicher sein, dass Rhett tatsächlich im Zimmer blieb. Durchs Fenster würde er auch nicht entweichen; die Fassade war zu glatt, um daran herumzuturnen, und ein Absturz aus dieser Höhe musste tödlich enden. Das war sicher auch dem Jungen klar.

Patricia atmete tief durch und zwang sich wieder zur Ruhe. Sie musste jetzt erst mal mit Zamorra und Nicole absprechen, wie sie weiter vorgehen wollten.

***

»Warum ich auch hier bin? Weil du garantiert meine Hilfe brauchst, Chef.«

»Als ihr das Château verlassen habt, konntest du noch gar nicht wissen, dass ich hierher kommen würde.« Zamorra sah den Drachen drohend an.

»Aber es ahnen«, konterte Fooly prompt. »Du gehst doch immer dahin, wo was los ist! Aber noch wichtiger ist: Lord Zwerg wollte sich unbedingt um die Schwertlady kümmern. Ich konnte ihn doch nicht allein lassen! Jemand muss sich schließlich um ihn kümmern!«

»Ziemlich dämliche Ausrede! Auf die Idee, es seiner Mutter oder Nicole mitzuteilen, bist du großzügiger Weise erst gar nicht gekommen?«

»Ich bin doch kein Verräter!«, protestierte der Jungdrache.

Zamorra schüttelte nur noch den Kopf. Er wandte sich zur Tür. Da kamen gerade Nicole und Patricia herein, die sich offenbar soeben auf dem Korridor begegnet waren. Patricias Gesicht verfinsterte sich angesichts des Drachen.

»Keine Sorge«, sagte Fooly. »Der Chef hat mir schon eine Standpauke gehalten.«

»Das war keine Standpauke, sondern ein Frage- und Antwort-Spiel«, korrigierte Zamorra ihn. »Sonst wärst du jetzt nämlich so klein mit Hut.« Er deutete das Maß - etwa fünf Zentimeter - mit Daumen und Zeigefinger an.

»Ich trage doch nie einen Hut!«, wunderte sich Fooly. »Ich bin auch ohne immer gut behütet.«

»Aber dafür von allen guten Geistern verlassen«, murmelte Zamorra.

»Mademoiselle Nicole, sag du doch auch mal was dazu!«, verlangte der Drache.

»Klappe halten«, war deren Kommentar. »Cheri, wie gehen wir jetzt weiter vor? Warten wir, bis die Schwertlady erscheint, oder provozieren wir ihr Kommen?«

»Es wird in Kürze dunkel«, überlegte Zamorra. »Spuk kommt immer, wenn es dunkel ist. Hoffentlich müssen wir nicht bis zur ghostly hour warten.«

»Hältst du sie für so traditionell gestrickt?«

Er zuckte mit den Schultern. »Da ich sie noch nie zuvor gesehen habe, wage ich nicht, das zu beurteilen. Vielleicht ist es auch nur ein von Menschen gemachter Spuk, um Touristen in Gruselstimmung zu versetzen.«

»Rhett wird uns dabei nicht in die Quere kommen«, erklärte Patricia. »Er hat Stubenarrest, und ich habe das Zimmer abgeschlossen.«

»Du hast ihn eingesperrt?«, entfuhr es Fooly. »Das - das ist ja ungeheuerlich! Ich muss ihn sofort befreien!« Hastig watschelte er auf seinen kurzen Beinen zur Tür.

»Du bleibst hier«, knurrte Zamorra ihn an. »Oder du bist gleich ein sehr toter Drache!«

»Ich bin entsetzt!«, keuchte Fooly. »So viel Mordlust habe ich von dir aber wirklich nicht erwartet, Chef!«

»Und du hältst die Klappe!«, fuhr Nicole ihn an. »Wenn ich's noch einmal sagen muss, bist du ein noch toterer Drache!«

»Aber welche Klappe denn?«, ächzte Fooly und sah sich verzweifelt an, ob es irgendwo im Zimmer eine Klappe gab, die er halten konnte.

»Diese hier!«, machte Zamorra ihm klar und hieb ihm auf die Krokodilschnauze. Fooly schnob empört Funken und Rauch, blieb jetzt jedoch still.

Jemand klopfte. Dann streckte der Page den Kopf zur Tür herein. »Das Extrazimmer für Ihr unsichtbares Gepäck, Sir«, sagte er und übergab Zamorra einen Zimmerschlüssel. »Ist gleich nebenan.«

Zamorra lächelte. »Danke«, sagte er und steckte dem jungen Burschen noch einen weiteren Geldschein zu. Der Page verneigte und bedankte sich, wartete ein paar Sekunden auf einen neuen Auftrag und zog sich dann zurück.

»Ich denke, wir sollten ein wenig in den Korridoren dieses düsteren Gemäuers lustwandeln«, schlug der Meister des Übersinnlichen vor. »Vielleicht finden wir irgendwelche Geheimtüren, oder die Schwertlady geistert uns über den Weg.«

Die beiden Frauen stimmten zu.

»Und du Gepäckstück verschwindest jetzt in deinem Zimmer und bleibst da drin, bis dich einer von uns herausruft.«

Etwas beleidigt watschelte der Drache hinaus. Zamorra überholte ihn und schloss das Zimmer auf. Fooly betrat es, und Zamorra schloss die Tür hinter ihm. »Wetten wir, dass das schuppige Geflügel nicht da drin bleibt, sondern uns nachschleicht?«, kam es von Patricia.

»Du magst ihn nicht«, vermutete Nicole.

»Stimmt. So richtig mochte ich ihn nie. Er hat mir Rhett regelrecht - sorry - versaut.«

»Na, so schlimm ist er nun auch wieder nicht«, versuchte Zamorra zu beschwichtigen. »Er sucht einfach nur nach Freunden. Immerhin ist er selbst mit seinen tausend Lebensjahren noch ein, hm, Kind, der Einzige in dieser Welt und entsprechend einsam. Ins Drachenland kann er ja erst zurück, wenn er erwachsen ist, und das kann meiner Schätzung nach noch ein paar Jahrtausende dauern. Versuch doch einfach mal, dich in seine Lage zu versetzen.«

»Genau das«, erwiderte Patricia, »werde ich keinesfalls machen. Ich habe schon mit meiner eigenen Lage genug zu tun.«

»Vielleicht solltest du wieder heiraten«, empfahl Nicole. »Dann kommst du auf andere Gedanken.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich habe damals Bryont geheiratet, weil ich ihn liebte, und obwohl er mir von Anfang an klarmachte, dass unsere gemeinsamen Tage gezählt waren. Irgendwie liebe ich ihn immer noch, auch wenn er jetzt nicht mehr mein Mann, sondern mein Sohn ist. Wie könnte ich da einen anderen heiraten?«

Nicole verdrehte die Augen. Aber ehe sie noch etwas sagen konnte, rief Zamorra sie beide zur Castle-Rundwanderung auf.

***

Fooly wartete eine Weile. Dann ging er zur Tür seines Zimmers und drückte vorsichtig die Klinke nieder. Nicht abgeschlossen! Das war gut, ein wenig vertraute der Chef ihm also doch noch.

»Hm«, brummte der Drache und trat hinaus auf den Gang, nachdem er sich vorsichtig umgeschaut hatte, ob das Menschentrio noch irgendwo zu sehen war. Aber es war wohl bereits in einer anderen Etage unterwegs.

Eins höher oder eins tiefer? Nun, von der Treppe aus wollte er nach Stimmen lauschen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie unterwegs waren, ohne miteinander zu reden. Gesprächigkeit lag nun mal in der Natur aller Menschen, wie er in all den Jahren, die er sich in dieser Welt bewegte, festgestellt hatte. Er hatte sich diesen Gepflogenheiten angepasst. Die Drachen im Drachenland, daran konnte er sich noch erinnern, waren da ganz anders. Sie sprachen nur das Nötigste.

So plump und schwer er auch war, konnte er sich trotzdem lautlos bewegen. Er wollte ja nicht frühzeitig entdeckt werden.

Er war erst ein paar Meter weit gekommen, als sich vor ihm zwei Dinge taten.

Rhett kam aus Lady Patricias Zimmer.

Und die Schwertlady kam aus der Wand.

***

Rhett ging zum Fenster und schaute hinaus. Da ging's steil abwärts, tief genug, um sich alle Knochen zu brechen. Die Fassade des Bauwerks war völlig glatt. Keine Chance, hinunter zu klettern.

Er ging zur Tür und hörte Stimmen. Die entfernten sich. Anscheinend hatten Zamorra und die anderen sich auf die Suche nach dem Gespenst gemacht.

Vorsichtshalber wartete Rhett noch eine Weile, ehe er sich dem Türschloss widmete. Er konzentrierte sich auf die Llewellyn-Magie, um es zu öffnen. Aber scheinbar hatte sich ihm gerade dieser Teil der Magie noch nicht eröffnet und steckte noch in Bryonts Erinnerungen. Rhett wusste nur, dass sie existierte, in ihm war.

Er suchte danach, versuchte sie zu öffnen und sich nutzbar zu machen. Es wäre doch sehr enttäuschend, wenn sie hier nicht funktionierte!

Der Schweiß brach ihm aus. Er zitterte vor Anstrengung und bekam weiche Knie. Vor seinen Augen wurde es zeitweise schwarz.

»Bryont, lass mich nicht im Stich!«, flüsterte er. »Nicht jetzt! Ich muss hier raus!«

Aber es wollte nicht funktionieren. Er bekam auf diesen Teil der Llewellyn-Magie keinen Zugriff.

Oder doch?

Funktionierte es doch?

Auf eigentümliche Weise konnte er plötzlich das Innere des Schließzylinders sehen. Die kleinen Scheiben mit den Haken, die von den Zähnen des Schlüsselbarts erfasst und bewegt werden mussten!

Irgendwie wurde er selbst zum Schlüssel. Er drang millimeterweise vor, bekam einen Kontakt nach dem anderen. Dann, als er tief genug vorgedrungen war, drehte er sich vorsichtig.

Es klickte leise, als die Zunge des Schlosses aus der Falle gezogen wurde. Die Verriegelung war aufgehoben, die Tür offen.

Tief atmete er auf und löschte den Zauber. »Danke, Biyont«, flüsterte er und lehnte sich neben der Tür an die Wand. Er glaubte ein Lächeln in sich zu spüren; das Lächeln eines Mannes, den er nie kennengelernt hatte und der er selbst in einer jüngeren Inkarnation war.

Als er eine Minute später noch einmal testweise den Zauber anzuwenden versuchte, ging das nicht! Alles war wieder wie vorher!

Er wusste nicht, wie viel Kraft ihn die Aktion gekostet hatte. Langsam schwand die Weichheit seiner Knie.

Er zog die Tür auf und machte ein paar Schritte auf den Korridor hinaus.

Und ihm gegenüber kam die Schwertlady aus der Wand!

***

»Ausgerechnet jetzt«, murmelte er.

Sie war schwarzhaarig und trug ein Stirnband. Dazu einen roten, wallenden Mantel, der auch ihre Arme umschloss. Der Rest ihrer Kleidung, die nur den Oberkörper bedeckte, bestand eher aus ein wenig Schmuck und Rüstungsteilen. Ein gut proportionierter Körper mit schier endlos langen Beinen und das junge, schmale Gesicht ließen sie überaus sexy erscheinen. Mit beiden Händen hielt sie ein gewaltiges Schwert, das fast so lang war wie ihr Körper und ihr wohl die Bezeichnung gegeben hatte.

Sie durchdrang die Rhetts Zimmer gegenüberliegende Wand, als existiere die überhaupt nicht. Ihre Füße berührten den Boden nicht. Lautlos schwebte sie auf ihn zu, drehte sich dann, als wolle sie ihn komplett ignorieren.

»Bleib stehen«, sagte er.

Jetzt wandte sie sich ihm doch wieder zu, wartete ab.

Er streckte die Hand aus. »Gib mir dein Schwert«, verlangte er.

Sie schüttelte nur den Kopf.

»Gib es mir, sofort!«, wiederholte er.

Mit unglaublicher Schnelligkeit drehte sie sich um sich selbst und führte dabei einen verheerenden Hieb aus, der Rhett glatt durchtrennt hätte, wenn er nicht gerade noch rechtzeitig beiseite gesprungen wäre. Die Schwertspitze berührte ihn fast noch; dazwischen waren vielleicht gerade zwei Zentimeter.

»Lass das!«, rief er wütend. »Du weißt wohl nicht, wen du vor dir hast!«

Einen frechen Jungen, vernahm er ihre Stimme in seinem Bewusstsein. Dabei hielt sie das lange Bihänderschwert so, dass es ihn beinahe berührte.

»Ich bin Rhett Saris ap Llewellyn, der Erbfolger«, erwiderte er schroff. »Und gib mir das Schwert!«

Ich kannte einen Bryont Saris ap Llewellyn, sagte sie. Er wollte sich mit mir anlegen, zog es aber dann vor, sich zurückzuziehen.

»Ich kenne die Sache aus seiner Erinnerung«, erwiderte er. »Da sieht sie aber etwas anders aus. Du hast ihn zum Rückzug gezwungen! Bei mir wird dir das allerdings nicht gelingen.«

Große Worte und nichts dahinter, kam ihre Stimme wieder. Entweder bist du närrisch oder größenwahnsinnig. Verschwinde und lass mich meiner Wege gehen.

»Gib mir jetzt das Schwert«, verlangte er nachdrücklich. »Ich sage es nicht noch einmal!«

Und was willst du tun, wenn ich es dir nicht gebe? Wirst du dann zornig aufstampfen und nach deiner Mutter rufen?

Er bezähmte mühsam seine Wut. Sie provozierte ihn, versuchte ihn zu einer Leichtfertigkeit zu zwingen! Aber er blieb ruhig.

Er setzte seine Llewellyn-Magie ein!

Er führte einen gewaltigen Schlag gegen sie aus, der jeden anderen - Mensch, Vampir, Ghoul, Werwolf oder was auch immer - gegen die Wand geschleudert hätte, so kraftvoll, dass er möglicherweise die Besinnung verlor.

Doch dieser Magieschlag ging einfach durch sie hindurch!

Ihre Lippen bewegten sich lautlos. Es drang auch keiner ihrer Gedanken zu Rhett vor. Aber er begriff, dass sie einen Zauber wob.

Im nächsten Moment befanden sie sich beide an einem völlig anderen Ort…

***

Entsetzt sah Fooly, was geschah. Als er eingreifen wollte, war es bereits zu spät. Die Schwertlady verschwand einfach und nahm dabei den Erbfolger mit!

Der Drache schrie verzweifelt auf. »Rhett!« Er rannte zu der Stelle, wo sich das Unglaubliche abgespielt hatte, und tastete um sich. Aber da war nur Luft, nichts sonst.

»Rhett! Wo bist du? Wohin hat sie dich entführt?«

Natürlich bekam er keine Antwort. Von wem auch?

Aber sein Schreien wurde gehört. Zamorra und seine Begleiterinnen polterten die Treppe herunter.

»Habe ich's nicht gesagt?«, murrte Patricia. »Er konnte ja gar nicht in seinem Zimmer bleiben, dieser neugierige Vogel. Du hättest abschließen sollen, Zamorra!«

»So wie du Rhett eingesperrt hast?«, konterte Nicole ungefragt. »Er hätte das Schloss jederzeit mit seiner Drachenmagie öffnen können. Was ist überhaupt mit Rhett?«

»Ja, was ist mit meinem Jungen? Warum machst du hier so ein Gezeter, Drache?«

Fooly trat nervös von einem Fuß auf den anderen in einer Art, dass es wie ein Wunder erschien, dass er seine Beine nicht verknotete und auf die Krokodilschnauze fiel. »Er ist entführt worden!«, stieß er hervor. »Einfach so entführt!«

»Und wie ist das passiert?«, drängte Zamorra.

»Äh… gerade eben. Er kam da aus dem Zimmer, und das Gespenst kam da aus der Wand.«

»Die Schwertlady?«

»Ja-ja, sicher! Rhett verlangte, sie solle ihm das Schwert geben. Da verschwand sie einfach mit ihm.«

»Was genau hast du dabei gesehen? Irgendwelche Hintergrundeffekte? Licht? Eine helle Aura?«

»Gar nichts!«, versicherte der Drache. »Nichts davon! Sie waren plötzlich beide weg! Wie Lampenwicht, den man ausknipst.«

»Du meinst Lampenlicht!«

»Ja… äh… natürlich! Sicher meinte ich in Wirklichkeit Wampenlicht. Hab's in der Eile verwechselt!« Er rang die dreifingrigen Hände, hielt sie sich vor die großen Telleraugen, senkte sie dann wieder. »Chef, du musst… wir müssen etwas tun! Wir müssen Rhett retten! Ganz schnell!«

Zamorra schluckte. »Dazu müssen wir erst mal wissen, wohin das Gespenst mit ihm verschwunden ist. Vielleicht ja nur an einen anderen Ort im Castle. Ins Burgverlies, beispielsweise.«

Patricia schüttelte sich. »Ich darf gar nicht dran denken«, flüsterte sie und fuhr dann den Drachen laut an: »Warum hast du das nicht verhindert?«

»Jetzt ist es aber gut, ja?«, mahnte Nicole. »Deine Abneigung gegen Fooly hast du ja vorhin schon im Gespräch deutlich gezeigt. Nun gib ihm aber nicht die Schuld an etwas, für das er nichts kann! Wie, bitte, hätte er es denn verhindern sollen? Ja, komm, sag es uns allen doch mal!«

Patricia wandte sich ab und schwieg. Sie starrte blicklos die Wand an. Die Sorge um ihren Sohn fraß in ihr.

»Du hast also wirklich nichts gesehen, kleiner Freund?«, fragte Zamorra nach.

Ein warmer Schauer durchlief den Jungdrachen. Endlich hatte der Chef ihn nach all dem Gejäte wieder einmal kleiner Freund genannt. Das hieß, er war ihm nicht mehr böse! Foolys Augen begannen ein wenig zu leuchten.

Aber weiterhelfen konnte er trotzdem nicht. »Wirklich nichts, Chef, ganz und gar überhaupt nichts. Die beiden waren einfach weg.«

»Vielleicht finden wir trotzdem noch irgendwelche Spuren«, hoffte Nicole. »Zeig uns bitte ganz genau die Stelle, an der das Gespenst aus der Wand kam. Vielleicht ist da eine Geheimtür…«

»Da war keine Geheimtür. Sie kam einfach aus der Wand hervor«, versicherte der Drache. Er tappte zu der Stelle, zeigte darauf - und stemmte sich dagegen. Sie gab nicht nach.

»Genau hier war es!«, sagte Fooly. »Seht ihr - keine Geheimtür!«

»Geheimtüren erkennt man nicht daran, dass sie sich öffnen, wenn man dagegen drückt«, sagte Nicole. Sie hieb gegen das Mauerwerk. Es klang nirgendwo hohl.

Zamorra löste das Amulett von der silbernen Halskette und aktivierte es. Es reagierte nicht, zeigte keine Restaura Schwarzer Magie an, die vielleicht geblieben sein könnte und allmählich schwand. Natürlich konnte man sich nicht immer sicher sein, da es hin und wieder den Dienst versagte, aber Zamorra glaubte nicht, dass das hier der Fall war.

Er aktivierte die Zeitschau. Das Amulett verwandelte sich in eine Art Miniaturbildschirm; zugleich zeigte sich das Bild auch in Zamorras Bewusstsein, wenn auch nur als eine Art Geisterbild. Er ließ das gezeigte Szenario langsam rückwärts laufen. Und dann glitt es an Rhett und der Schwertlady vorbei…

Stopp! Und wieder vorwärts, in Zeitlupe!

Jetzt sah Zamorra, wie sie aus der Wand hervorkam. Da war tatsächlich keine Geheimtür. Sie trat einfach auf den Korridor hinaus, als sei sie die ganze Zeit über ein Teil des Mauerwerks gewesen.

Nein, sie trat nicht - sie schwebte, wie sich das für ein ordentliches Gespenst gehörte. Aber im Gegensatz zu anderen Gespenstern wirkte sie nicht irgendwie durchscheinend und verschwommen, sondern materiell stabil.

Rhett sagte etwas. Zamorra konnte nicht hören, was, weil Klänge bei der Zeitschau nicht wiedergegeben wurden, aber seiner Gestik ging klar hervor, was er wollte: er forderte das Schwert!

Die Lippen der Schwertlady bewegten sich nicht. Wenn sie etwas antwortete, dann bestimmt nicht akustisch. Wahrscheinlicher war Telepathie. Aber die wurde vom Amulett auch nicht wiedergegeben.

Und dann war da der Moment, in welchem sie beide verschwanden.

Es mochte zwei Sekunden dauern, sicher nicht mehr. Und genau hier stoppte Zamorra die Zeitschau.

Er versuchte das Verschwinden zu analysieren.

Dann lächelte er.

Jetzt kannte er den Weg…

***

Rhett sah sich verblüfft in seiner neuen Umgebung um. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, gemeinsam mit der Schwertlady in fast bis an die Hüfte reichendem Wasser zu stehen. Dahinter erhob sich eine Dschungelwand wie eine dunkle Mauer, und an einer Stelle war der rötliche Himmel zu sehen.

Und drei Sonnen!

Drei! Das bedeutete, dass er in eine völlig andere Welt entführt worden war. Ein Planet in einem anderen Sonnensystem? Aus Himmelsbeobachtungen und auch dem Unterrichtsfach Astronomie, das der Privatlehrer aber nur sehr knapp abhandelte, war Rhett keine Dreisonnen-Konstellation bekannt. Vor allem nicht, wenn die Sonnen so dicht beieinanderstanden wie hier. Eigentlich müssten sie längst in einen gemeinsamen Mittelpunkt gestürzt und miteinander verschmolzen oder zur Supernova geworden sein!

Besonders hell waren sie auch nicht. Man konnte sie mit dem bloßen Auge ansehen, ohne geblendet zu werden. Von daher waren diese drei Sonnen wohl auch erforderlich, um die auf dem Planeten vorherrschende Wärme zu erzeugen. Es war hier geradezu sommerlich.

Rhett entschied sich für die Annahme, dass sich der Planet mit den drei Sonnen in einer anderen Dimension befand. Einer, in der völlig andere Naturgesetze galten als in der heimatlichen Galaxis.

In ihm erwachte jäh der Wunsch, eine der Sonnen vom Himmel zu holen, und er streckte die Hand danach aus. Aber das funktionierte natürlich nicht.

Was tust du da?, fragte die Schwertlady.

Rhett lächelte. »Ich wollte dir einen Stern vom Himmel holen und dir zum Geschenk machen. Aber das geht wohl nicht. - Willst du mir jetzt nicht endlich dein Schwert geben?«

Warum sollte ich das tun? Wer bist du überhaupt, dass du diese Forderung stellst?

»Ich bin Rhett Saris ap Llewellyn, der Erbfolger, und ich dulde keine Waffe in fremder Hand, es sei denn, ich hätte das ausdrücklich erlaubt.«

Ich habe nie von dir gehört, erwiderte sie.

»Ich verlange mehr Respekt von dir. Man pflegt mich mit Mylord anzureden.«

Für mich bist du nur ein Junge mit besonderen Fähigkeiten, die ich in dir spüre, erwiderte sie. Also solltest du dich nicht so aufblasen.

Für einen Moment war er total perplex. Mit einer solchen Reaktion hatte er nicht im Mindesten gerechnet.

Dann stieg Zorn in ihm auf. Er bezähmte ihn aber. Was er von seinen früheren Inkarnationen gelernt hatte, war, dass Zorn und Blindwütigkeit nur zu schnell zu Fehlern verleitete. Und Fehler konnte er sich in seiner gegenwärtigen Situation nicht leisten.

»Ein Junge, meinst du. Dabei bin ich garantiert erheblich älter als du. Ich zähle etwa dreißigtausend Jahre, wenn auch in unterschiedlichen Erscheinungsformen.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach die Schwertlady. »Kein Mensch wird so alt.«

»Mensch?« Er lächelte spöttisch. »Ich sagte doch schon: Ich bin ein Llewellyn und der Erbfolger.«

Sie musterte ihn nachdenklich. Dann stützte sie sich auf ihr Schwert. Kann sein, dass das stimmt, kann sein, dass du ein Maulheld bist. Wie willst du deine Behauptung beweisen?

Jetzt hatte sie ihn in Zugzwang gebracht. Er überlegte.

»Wie alt bist du?«, fragte er zurück.

Ich weiß es nicht genau. Fünfhundert Jahre, sechshundert, siebenhundert?

»Das müsste also in die Zeit meiner Inkarnationen Rheged oder Coryn fallen. Sagen dir diese Namen etwas?«

Ich hörte, dass damals… Caer Llewellyn noch bewohnt war. Desgleichen Caer McRaw. Heute sind es beide nicht mehr, sagt man. Caer Llewellyn… Rheged Saris, sagtest du?

Rhett nickte. »Rheged Saris ap Llewellyn war ich von 1201 bis 1464 nach der Zeitenwende. Allerdings kann ich wiederum nicht erinnern, damals von dir gehört zu haben. Doch sein Nachfolger, als der ich Coryn Saris war, hatte mit dir zu tun. Doch er ließ dich dann in Ruhe weiter spuken.«

Jetzt erinnere ich mich. Coryn Saris, ja… er bedrohte mich. Aber ich zwang ihn dazu, mich in Ruhe zu lassen. Danach hat kein Saris mehr einen Fuß auf McRaw-Boden gesetzt.

Rhett verzog das Gesicht. Natürlich hatte sie Recht. Sie hatte ihn damals gezwungen. Da war eine vage Erinnerung, die nicht so richtig aufbrechen wollte.

»Mich kannst du nicht zwingen«, sagte er. »Gib mir jetzt das Schwert.« Erneut streckte er fordernd die Hand aus.

Sie lachte nur, und auch das Lachen spielte sich im telepathischen Bereich ab. War sie nicht in der Lage, sich normal zu artikulieren? War das ihr Handicap?

Rhett benutzte wieder seine Llewellyn-Magie. Er versuchte die Schwertlady so zu blockieren, dass sie ihre Gedanken nicht mehr aus sich heraus senden konnte. Im ersten Moment konnte sie ihn noch abwehren, aber Rhett ließ sich total in die Magie fallen und setzte alles an Kraft ein, was er besaß. Er spürte nicht, dass er zu zittern begann, dass ihm wieder die Knie weich wurden. Sekundenlang wurde ihm schwarz vor Augen. Aber ehe er die Besinnung verlieren konnte, sah er, dass er Erfolg hatte.

Die Schwertlady war plötzlich orientierungslos!

Sie sah sich um, mit erschrockenem Gesichtsausdruck, suchte nach ihrem Gegner und konnte ihn scheinbar nicht mehr wahrnehmen!

Rhett taumelte auf sie zu. »Gib es mir endlich«, forderte er. Er griff zu - und konnte ihr den Bihänder tatsächlich abnehmen!

Verdammt schwer war das Ding und störte ihn in seiner Konzentration. Die Blockade brach zusammen. Unwillkürlich wich Rhett ein paar Meter zurück, damit sie ihm die Waffe ihrerseits nicht sofort wieder abnehmen konnte.

Fassungslos starrte sie ihn an. Was hast du getan?

Ihre Gedankenstimme war kaum wahrnehmbar. Sie musste sich anscheinend erst einmal von der Blockade erholen.

»Du solltest mich nicht unterschätzen«, stieß er heiser hervor. Jetzt spürte er, wie die Magie ihn geschwächt hatte, aber er versuchte das nicht zu zeigen. Keine Schwache zeigen, keinen Angriffspunkt bieten! Er hatte sie überrumpelt, und er musste jetzt auf jeden Fall die Kontrolle behalten. »Mit mir kannst du nicht so umspringen wie mit Coryn!«

Dabei fragte er sich, wieso seine frühere Inkarnation nicht auf die Idee gekommen war, sie telepathisch zu blockieren!

Hatte Coryn Saris nicht so weit gedacht?

Nach wie vor hielt er das Schwert fest.

Sie machte einen Schritt vorwärts, auf ihn zu. Es war klar - sie wollte ihre Waffe zurückhaben.

»Vade retro!«, sagte er scharf. »Apage, male spiritus!« [6]

Das war zwar Christenmagie, aber das störte ihn nicht. Warum sollte er nicht das einsetzen, womit Kleriker einst erfolgreich gegen Geister und Teufel angetreten waren?

Sie verhielt in der Bewegung. Ihr Gesicht verzerrte sich.

»Geh, oder ich werde dich töten«, sagte er. »Glaube mir - ich kann das!«

Ihm kam noch eine Idee. Sie konnte sich nur telepathisch äußern, aber sie war nicht taub. Sie hörte ja, was er sagte.

»Vade retro!«, brüllte er, so laut er konnte. »Apage! Subito!« [7]

Und dann stürmte er auf sie zu, weiter brüllend. »VADE RETRO! APAGE!«

Sie ertrug es nicht.

Ihre Gedanken schrien, während sie die Hände gegen ihre Ohren presste. Rhett holte mit dem Schwert zum kreisenden Schlag aus, der ihr den Kopf abschlagen musste.

NEEEIN! HÖR AUF!

Da traf sie ihr eigenes Schwert und durchtrennte mit spielerischer Leichtigkeit ihren Hals. Der Kopf flog in weitem Bogen davon, landete auf dem Ufer. Der Körper stand noch einen Moment senkrecht, dann kippte er wie ein Brett vor Rhett ins Wasser.

Der Erbfolger sah, dass er ihr mit diesem wilden Schwerthieb auch die Hände abgehackt hatte, die sie ja gegen die Ohren gepresst hatte.

Aber es floss kein Blut.

Nun, wie auch bei einem Spukwesen?

Rhett stieß das Schwert in den Grund des Wassers und stützte sich darauf. Jetzt überkam ihn endgültig die Schwäche.

»Aber ich habe es geschafft«, flüsterte er. »Was dir nicht gelang, Coryn, habe ich geschafft. Ich habe sie besiegt…«

***

Eine Weile stand er da und sah ins Nichts. Er vermied es, zum Ufer zu schauen. Den abgeschlagenen Kopf wollte er nicht unbedingt sehen.

Er sah hinauf zu den drei Sonnen. Eine, die größte, kam ihm plötzlich irgendwie seltsam vor. Er hatte den Eindruck, als wäre ihr ohnehin blasses Leuchten unecht. Aber so intensiv er sie betrachtete, er konnte nichts wirklich erkennen.

»Eine Sonne ist eine Sonne ist eine Sonne… ein heller Stern am Himmel…«

Seine Überlegungen gingen weiter, zu einer Sache, an die er vorher gar nicht gedacht hatte: »Wie zum Teufel komme ich von hier wieder weg und nach McRaw-Castle zurück?«

Die Schwertlady, die ihn hierher entführt hatte, hatte es natürlich gewusst. Aber er hatte sie erschlagen…

Er murmelte einen uralten schottischen Fluch. Er hatte eine Gefahr beseitigt, aber er saß jetzt hier fest!

Eine Gefahr beseitigt? Glaubst du das wirklich?, klang eine bekannte Gedankenstimme in ihm auf.

Verblüfft sah er sich um.

Und dann packte ihn das Grauen.

Die Geköpfte erhob sich wieder aus dem Wasser. Und ihr wuchsen neue Hände und ein neuer Kopf!

Die abgeschlagenen Hände - an den Gelenken wuchsen bereits Arme, wurden Zentimeter für Zentimeter länger!

Und der Kopf, der auf dem Ufersand lag - ihm wuchs ein Hals und mehr…

So einfach ist es nicht, mich zu töten!, erklang die Gedankenstimme in ihm. Vielleicht sollte ich dir sogar dankbar sein. Denn du hast mich nur noch stärker gemacht!

***

»Näher zusammenrücken und Tuchfühlung aufnehmen«, forderte Zamorra die anderen auf. Fooly hatte er dabei zwar nicht gemeint, aber der Jungdrache fühlte sich trotzdem angesprochen und folgte der Aufforderung. Zamorra hatte keine Lust, schon wieder eine lange, nervtötende Diskussion zu führen. Mochte der Drache also auch mitkommen. Und vielleicht war das nicht mal schlecht. Fooly hatte ihm schon öfters echte Hilfe geleistet, nicht zuletzt damals, als es darum ging, den von Lucifuge Rofocale tödlich verletzten Zauberer Merlin in seine für Menschen unzugängliche Regenerationskammer zu bringen. Da befand er sich immer noch, und niemand konnte sagen, ob er noch lebte oder doch tot war. [8]

»Was hast du vor?«, fragte Nicole.

»Durch ein künstliches Weltentor gehen«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen.

Er bereitete diesen vom Amulett ermöglichten Vorgang vor. Dann rief er die Speicherung der Zeitschau ab. Und gab den auslösenden Befehl.

Es war alles andere als einfach, beide Dinge miteinander zu koordinieren. Er verlor dabei eine Menge Kraft, die das Amulett ihm abforderte. Aber dann bildete sich das Mini-Weltentor, gerade mal zwei Meter durchmessend, um auch dem Drachen Platz zu bieten.

Zamorra schritt hindurch in die andere Welt. Die anderen, die sich an ihm und aneinander festhielten, folgten. Ein paar Sekunden später erlosch das künstlich geschaffene Tor wieder.

Zamorra fühlte, wie schwach er geworden war. Nach dem nächsten Durchgang, der noch eine Person mehr durchschleusen sollte - nämlich Rhett - würde er fix und fertig sein. Jetzt schon musste er seine Kraft rationalisieren.

Er drückte Nicole das Amulett in die Hand. »Du bist jetzt auf jeden Fall dran«, sagte er leise. »Ich kann nicht, weil ich jedes Quäntchen Kraft für die Rückkehr brauche.«

»Alles klar«, erwiderte sie ebenso leise. »Sieh dich mal um und staune.«

Sie standen im Wasser, wie Zamorra jetzt erst bewusst wurde. Zamorra sah die Landschaft und die drei Sonnen, aber mit einer der Sonnen stimmte doch etwas nicht!

Und noch einiges mehr stimmte nicht.

Da stand Rhett, auf ein großes Schwert gestützt. Vor ihm eine Frauengestalt, deren Kopf im Nachwachsen begriffen war. Auf dem Wasser trieben Hände, an denen Arme wuchsen. Und am Ufer war ein Kopf, der Schultern und Brust nachbildete.

»Das kennen wir doch, nicht?«, stieß Nicole entsetzt hervor.

Zamorra nickte.

»Von den Riesen…«

***

El Paso, Texas:

Dr. van Zant kam aus der Kantine, nagte noch die letzten Fleischfasern von einer Geflügelkeule ab, weil seine Fressdauer… nein, seine Aufenthaltsdauer in der Kantine schon ein zwei, drei Minuten über die ihm zustehende Pause hinausging, sodass er den Rest des Tierchens unterwegs zum Labor verputzte, und warf den Knochen im Vorbeigehen in einen Abfallschacht.

»Man müsste Viecher erfinden, bei denen auch die Knochen essbar sind«, murmelte er. »Schade, dass ich im Nebenberuf weder Biologe noch Genetiker bin!«

Er betrat den Laborraum, in welchem der Hyperraumtorpedo seiner harrte - und ein Diplom-Ingenieur vom Typ Hungerhaken. »Sie werden auch immer dünner!«, warf van Zant ihm vor. »Sie müssen mehr essen, Mann! Sonst können Sie demnächst in einer Straßenbahnschiene schlafen!«

»Straßenbahnschiene? Wo gibt's denn so was?«, wunderte sich der Ingenieur. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Doc?«

»Lohnt sich nicht.« Van Zant trat zu ihm und wischte sich das Geflügelfett an den Fingern an dem Arbeitskittel des Diplomierten ab. Zu spät wich der zurück. »He, Doc, was soll das?«

»Was sein muss, muss sein. Ich kann doch nicht mit Fettfingern an die Arbeit gehen!«

»Aber es gibt Tücher, und Sie haben zur Not auch einen eigenen Kittel!«

»Der würde davon doch nur dreckig. Nee, mein Bester. - Okay, was treibt Sie in diese hochheilige Halle?«

»Das da.« Der Ingenieur wies auf ein kleines, graues Etwas, das auf einem Tisch lag.

»Ach, unser nicht klassifizierbares Element«, nickte van Zant. »Und?«

»Sie können es einbauen. Wie wir es synthetisieren, wissen wir noch nicht, aber wir haben endlich die Ordnungszahl herausgefunden. Es hat die 210.«

Van Zant pfiff durch die Zähne, schrill und misstönend. »Autsch. Da passt ja noch eine hübsche Menge unentdeckter Sachen vor… Ordnungszahl 210… Nicht schlecht…«

»Ich habe vorgeschlagen, dass wir es Ihnen zu Ehren ›Zantium‹ nennen.«

»Sind Sie wahnsinnig?«, fuhr van Zant ihn an. »Mein ehrenwerter Traditionsname in Verbindung mit einem Element der Vernichtung, der Zerstörung? Nennen Sie das Teufelszeug, wie Sie wollen, aber ohne jegliche Verbindung zu meinem Namen! Andernfalls werde ich Sie und jeden, der an dieser Namensgebung beteiligt ist, fristlos feuern!«

Er holte tief Luft und fügte hinzu: »Natürlich in Verbindung mit einer partiellen Gedächtnislöschung, damit Sie nicht aus Rachegefühlen heraus Informationen über dieses Geheimlabor an andere weitergeben können.«

»Aber deshalb sind wir doch speziell vereidigt worden, als wir hierher abkommandiert wurden, Doc!«

»Und wer garantiert, dass Sie sich nach Ihrer Entlassung noch an den Eid gebunden fühlen? Nein, bei so was gehen wir kein Risiko ein!«

»Ist ja schon gut, Doc. Wir geben dem Kind einen anderen Namen.«

Van Zant nickte grimmig.

Der Diplom-Ingenieur deutete auf das kleine Stück Transuran. »Sie können es jetzt für einen Test in den Torpedo einbauen«, schlug er vor. »Wir haben noch genug für andere Experimente. Man kann das Zeug übrigens spielend leicht zerteilen. Ein simples Messer zerschneidet es wie Butter.«

»Ein ganz einfaches Messer?« Van Zant schüttelte zweifelnd den Kopf.

Der Diplomierte zückte sein Taschenmesser und klappte es auf. Dann schnitt er eine Kerbe in das Material. »Bitte…«

»Sie haben eine seltsam überzeugende Art«, brummte van Zant. »Und Sie haben also wirklich noch genug für Experimente übrig?«

Ein Nicken war die Antwort.

Van Zant wollte das kleine Bröckchen aufheben - und ächzte. »Mann, hat das ein Gewicht. Kaum zu glauben!«

»Eben Ordnungszahl 210. Mit beiden Händen und etwas Anstrengung geht's.«

»Den Teufel werd' ich tun. Da verliere ich ja an Gewicht«, wehrte van Zant ab und winkte einen kleinen Roboter herbei. Mit flinken Fingern tippte er in die Mini-Tastatur, was das Ding tun sollte; den Befehlscode kannte er wie die meisten seiner Mitarbeiter auswendig. Ein Kranarm mit Greifer wurde ausgefahren, erfasste das Transuran und brachte es mit äußerster Präzision in der Waffenspitze des Torpedos unter. Dann zog er sich wieder in Bereitschaft zurück.

»Wir gehen hier so lustig mit dem Teufelszeug um - was ist, wenn es unkontrolliert explodiert?«, fragte der Physiker. »Dann gibt's hier doch nur noch einen gewaltigen, für die nächsten zwanzig Jahrtausende verstrahlten Krater und einen Haufen verwirrt herumschwirrender Gespenster, die einmal wir waren.«

»Es kann nicht unkontrolliert explodieren«, beruhigte ihn der Diplom-Ingenieur. »Es muss eigens gezündet werden. Im Normalzustand gibt es nicht einmal schwache Alpha-Strahlung ab.«

Van Zant verzog das Gesicht. Alphastrahlen sind radioaktive Strahlen mit geringer Reichweite, die aus schnell fliegenden, elektrisch zweifach positiv geladenen Kernen des Edelgases Helium bestehen. Beim Vorbeifliegen an anderen Atomen können sie Elektronen zum Verlassen ihrer Bahnen veranlassen, sie also ionisieren, wobei sich ihre Energie schnell verbraucht. Schon ein Blatt Papier genügt zu ihrer Abschirmung. Van Zant erinnerte sich an seine Schulzeit; sein Chemielehrer hatte bei der Vorbereitung eines Experiments plötzlich ein alphastrahlendes Teilchen aus der Hosentasche hervorzauberte, in der er es in den Fachraum mitgebracht hatte… Sie alle waren entsetzt gewesen, aber er hatte ihnen dann erklärt, wie harmlos Alphastrahlung war, und das experimentell bewiesen.

»Beruhigend«, sagte van Zant. »Und wie soll es gezündet werden? Immerhin soll es ja im gleichen Moment explodieren, in dem der Hyperraumtorpedo im Einsteinschen Normalraum rematerialisiert und damit im Inneren der Riesen-Station.«

Der Diplom-Ingenieur lächelte. »Genau das ist der Knackpunkt. Wir denken daran, es so einzurichten, dass exakt dieser Rücksturz aus dem Hyperspace die Zündung auslöst. Wie genau, wissen wir noch nicht, aber wir arbeiten daran.«

»Das ist kein Knackpunkt, sondern ein Kackpunkt«, erwiderte van Zant kopfschüttelnd. »Überlegen Sie mal: wenn ein Raumschiff mit diesem Teufelszeug an Bord, egal ob im Lager oder im Torpedo, überlichtschnell fliegt und am Ziel in den Normalraum zurückfällt, zündet das Transuran automatisch, und - das war's dann. Wir sprengen uns damit doch selbst!« Er tippte sich an die Stirn.

»Teufel auch - das stimmt«, entfuhr es seinem Gegenüber. »Daran hat keiner von uns gedacht!«

»Sehen Sie, deshalb bin ich hier der Chef - damit wenigstens einer an so etwas denkt. Lassen Sie sich für die Zündung etwas anderes einfallen, etwas, das sicher ist. Vielleicht kommt mir ja auch eine Idee. Ich muss mal darüber nachdenken.«

Er wandte sich ab und ging zur Tür. »Sie finden mich in der Kantine.«

»Wo sonst?«, murmelte der Diplom-Ingenieur. »Vielfraß…«

Van Zant grinste. »Essen hält Leib und Seele zusammen«, verabschiedete er sich.

Er konnte tatsächlich schon wieder einen Happen vertragen.

***

Nicole räusperte sich. »Wenn das hier tatsächlich eine Riesin ist, stimmt etwas mit ihr nicht«, sagte sie. »Dann dürften zwar die Hand und der Arm nachwachsen und daraus zwei neue Riesinnen entstehen, aber Torso und Kopf können das nicht mehr. Da hat Rhett wohl instinktiv das Richtige gemacht und die einzige Chance genutzt, die einen Riesen wirklich tötet: man schlägt ihm den Kopf ab! Aber warum, beim Rödelohr der Panzerhornschrexe, wächst das Biest hier?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben sie das Kloning-Verfahren geändert und verbessert«, überlegte er.

»Die Schwerthexe gibt es aber schon seit Jahrhunderten«, widersprach Nicole. »Da müsste sich im Lauf der Zeit eher ein Fehler eingeschlichen haben.«

Jetzt erst schien Rhett sie zu bemerken. Er war mit seinen Gedanken wohl sehr weit fort gewesen.

»Wie seid ihr denn hierhergekommen?«, wunderte er sich.

»Durch die Tür«, sagte Nicole trocken. »Das Schwert, auf das du dich da stützt, ist es das dieses Spukwesens?«

»Sicher. Ich konnte es endlich an mich bringen.«

»Schau dir das Ding an, Cheri«, sagte Nicole. »Das ist kein Schwert, wie die Riesen es verwenden.«

Zamorra nickte. Die Riesen benutzten Laserschwerter, ähnlich wie die in den »Star Wars«-Filmen. Außerdem waren sie umschaltbar und verschossen dann zerstörerische Blitze. Danach sah dieses Schwert aber absolut nicht aus.

»Ich denke, wir sollten der Sache jetzt ein Ende machen«, sagte Zamorra und löste seine Strahlwaffe von der Magnetplatte am Gürtel. Er vergewisserte sich, dass sie auf Lasermodus geschaltet war. Dann zerstrahlte er die einzelnen Teile der Schwertlady, dass nur noch Aschepartikel übrig blieben.

Aus denen konnte garantiert keine neue Kreatur mehr entstehen.

Er steckte die Waffe wieder zurück.

»Sollten wir das Schwert nicht vorsichtshalber auch zerstören?«, schlug Nicole vor, die Hand am eigenen Blaster.

»Wozu? Ist doch nur eine ganz normale Waffe«, sagte Zamorra. »Wir nehmen sie mit. Man kann sie ja«, er grinste, »im Eingangssaal von McRaw-Castle aufhängen, als Zierde, und mit einer kleinen Inschriftplatte: Das Schwert unseres Hausgespensts, das von Laird Rhett Saris ap Llewellyn erschlagen wurde.«

Er legte dem Jungen die Hand auf die Schulter.

»Du hast zwar gegen die Anweisung deiner Mutter und auch gegen eine Menge anderer Regeln verstoßen, aber - gut gemacht, Sir Rhett!«

Er hielt Nicole die offene Hand entgegen. »Das Amulett, bitte. Wir kehren zurück.«

Patricia sah sich misstrauisch um. »Wo ist das Drachenbiest eigentlich? Dieses fette Flügelmonster ist doch auch mit uns hierhergekommen!«

»Nicht hierher«, sagte eine raue Stimme hinter der kleinen Gruppe. »Der Drache ist bei uns.«

Sie fuhren herum.

Da standen sie - gleich fünf Riesen auf einmal, mit Laser Schwertern in den Händen.

»Ach du Scheiße«, murmelte Rhett.

***

Lady Patricia tadelte ihn diesmal nicht wegen der verbalen Entgleisung. Sie sah ihn nur streng an.

Zamorra und Nicole zogen ihre Blaster. Solange die Riesen keine Laserblitze verschossen, rechneten sie sich durchaus Chancen aus.

Die Riesen senkten ihre Waffen. »Ihr nicht schießen müssen. Wir nicht wollen töten«, sagte einer von ihnen. »Wir danken.«

Zamorra und Nicole sah sich überrascht an. »Danken?«, echote der Meister des Übersinnlichen. »Wofür?«

»Für Ende des Weges. Verbesserung: Ende der Arbeit unsere.«

»Das verstehe ich nicht«, erwiderte er. »Das müsst ihr mir schon genauer erklären. Macht's telepathisch, das dürfte einfacher sein. Unsere Sprache habt ihr wohl nicht so gut drauf.«

Wir danken für den Hinweis, kam es vom Wortführer zurück. Seine Gedanken, die er in den Menschen entstehen ließ, waren auf seltsame Weise von einer gewissen Wärme unterlegt. Schwang da Sympathie mit?

Mich nennt man »Crrtkaar«, stellte der Wortführer sich telepathisch und akustisch vor. Offenbar traute er den Menschen nicht zu, den telepathischen Namen zu erfassen. Darf ich nun deinen Namen erfahren?

»Mich kennt und jagt doch jeder von euch«, brummte Zamorra.

Wir kennen und jagen dich nicht. Wir wissen auch nicht, warum wir es tun sollten.

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern. Wenn der Riese es nicht wusste - und es hieß doch, telepathisch könne man nicht lügen sah er keinen Grund, es ihm auf die Nase zu binden. Der Name musste reichen. Er stellte sich und die anderen vor.

»Du schuldest mir immer noch eine Erklärung, Crrtkaar. Warum seid ihr dankbar? Wieso haben wir eure Arbeit beendet?«

Ihr habt die Missratene von ihrer Existenz befreit. Dadurch haben wir nun keine Aufgabe mehr. Wir sind froh, denn wir sind nun frei, um unseren Weg zu beenden.

»Die Missratene, damit meinst du die Schwertlady?«

Wenn das euer Name für sie ist, ja. Mein Volk hat ihr nie einen Namen gegeben. Sie wurde hierher verbannt. Sie war ein Fehlschlag.

»Das macht alles für uns nur noch rätselhafter«, sagte Zamorra.

Hier ist es ungemütlich und kalt, teilte Crrtkaar mit. Die Menschen hatten dieses Gefühl nicht. In Schottland war es winterkalt gewesen, hier dagegen sommerlich warm. Aber wenn der Riese meinte…

Der fuhr fort: Darf ich vorschlagen, sich in wesentlich angenehmeren Räumen als Gäste zu fühlen?

Dabei streckte er den Arm aus und deutete zum Himmel empor. Zu der dritten, großen Sonne, die Zamorra und auch vor ihm schon Rhett irgendwie seltsam vorgekommen war.

Jetzt begriff er. Das war eine getarnte Station der Riesen!

»Seit wann könnt ihr eure Stationen tarnen?«, fragte er.

Wir können das von Anfang an, erwiderte Crrtkaar, wobei er das »wir« besonders stark sendete.

»Ihr… und eure Artgenossen können das nicht?«

Davon ist auszugehen. Wollt ihr mitkommen?

»Damit ihr es einfacher habt, mir als Auserwähltem göttliche Fähigkeiten aufzuoktroyieren?« Zamorra schüttelte den Kopf.

Warum sollten wir das tun? Ich verstehe nicht, erwiderte der Riese. Wir wollen nur in gepflegter, angenehmer Atmosphäre mit euch plaudern.

»Dann bin ich einverstanden«, sagte Zamorra. Er ging immer noch davon aus, dass Telepathen nicht logen. Dennoch…

Er nickte seinen Gefährten zu. »Vorsichtig bleiben«, raunte er ihnen zu.

Im nächsten Moment entstand ein Weltentor, das sie benutzten, um sich im Inneren der Riesen-Station wiederzufinden…

***

Das Erste, was sie sahen, waren weitere Riesen und - Fooly!

»Da seid ihr ja endlich«, freute sich der Drache. »Ich gratuliere zur Auslöschung der Schwertlady. Das hat unser Lord Zwerg richtig gut gemacht, nicht wahr, Chef?«

»Nenn mich nicht immer so!«, knurrte Rhett. »Ich bin längst erwachsen!«

»Ach, ja? Interessant«, meldete sich Lady Patricia. »Ich glaube, darüber sollten wir noch reden.«

»Woher weißt du eigentlich davon, kleiner Freund?«, unterbrach Zamorra das Geplänkel und sah den Jungdrachen nachdenklich an.

»Die Riesen haben es mir gesagt«, erwiderte der Drache.

»Haben sie dir auch gesagt, weshalb du hier bist?«

Wir waren neugierig, teilte Crrtkaar mit. Er ist anders als wir; und wir wollten wissen, warum. Deshalb trennten wir ihn von euch, als ihr durch das Weltentor kamt. Nun wissen wir,; warum er anders ist: es handelt sich um eine andere Spezies. Ihr seid Menschen, er ist ein Drache.

»Und ihr habt natürlich sofort die Möglichkeit genutzt, ihn zu klonen«, vermutete Zamorra.

Natürlich nicht. Warum sollten wir das tun? Vielleicht wäre es ebenso ein Fehlschlag wie bei der kleinen Riesin.

Zamorra fühlte sich seltsam berührt. Kleine Riesen - er kannte sie. Es waren eigentlich Menschen, aber durch ein Experiment des damaligen Fürsten Asmodis zum einen gewachsen, zum anderen gestaucht worden. Und sie besaßen eine seltsame Fähigkeit: sie konnten diagonal zum Zeitstrom reisen. [9]

Aber Zamorra hatte schon lange nichts mehr von ihnen gehört und gesehen. Sie entfernten sich immer weiter von der Erde und der Gegenwart. Nur einmal in den letzten Jahren wollte Robert Tendyke einem Kleinen Riesen begegnet sein, als er von der Feeninsel Avalon zur Erde zurückkehrte. Das erschien Zamorra durchaus glaubhaft; auch Avalon driftete seit König Artus' Tod immer weiter in andere Sphären ab.

Mit diesen Riesen hatten die Kleinen Riesen aber nicht das Geringste zu tun.

»Darüber reden wir noch«, sagte Zamorra rau. »Wie macht ihr das eigentlich, die Raumzeit-Strings zu verändern, wenn ihr eure Weltentore erschafft?«

Wer hat dir das denn erzählt?, wunderte sich Crrtkaar.

»Das ist uninteressant«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen. Er wollte zwar erfahren, was er nur erfahren konnte, selbst aber so wenig wie möglich verraten. Dass die Riesen Raumzeit-Strings veränderten, hatte ihm der Vampir Don Jaime erzählt, aber über das »wie« kein Wort verloren. [10]

Es ist etwas kompliziert, deutete Crrtkaar an. Wir wissen natürlich, wie es geht, aber es anderen zu erklären…

Schwierig, sehr schwierig. - Wie machst du es denn, Zamorra?

»Keine Ahnung«, gestand der ehrlich. »Es geht hiermit. Ich nehme Einstellungen vor, und ein Weltentor entsteht. Es kostet mich allerdings sehr viel Kraft. Euch scheinbar nicht.«

Nein, erwiderte Crrtkaar. Wir könnten dir allerdings die Information mit auf den Heimweg geben, wie wir es machen - welches Speichermedium benutzt ihr?

»Disketten oder CD-ROMs«, sagte Zamorra, »MS-DOS- oder MacOS-formatiert. Das sind die bei uns auf Gaia gebräuchlichen Computer-Betriebssysteme.«

Wir kennen diese Systeme nicht. Nun, wir geben dir eines von unseren Speichermedien mit. Wie du dann an die Daten herankommst, bleibt dir überlassen.

Zamorra schluckte. Diese Riesen verhielten sich völlig anders als jene, die er bisher kennengelernt hatte. War das nur ein Trick, oder meinten sie es tatsächlich ernst mit ihrer Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft?

Crrtkaar winkte einem der anderen Riesen zu, der durch eine bis dahin unsichtbare Tür verschwand. Dann lächelte er den Menschen zu.

Folgt mir, forderte er sie auf. Wir können es uns gemütlich machen.

Er ging voraus. Zwei andere Riesen folgten ihm, dann schlossen die Menschen und der Drache sich an. »Nicht so schnell«, meuterte Fooly. »Ein tausendjähriger Drache ist kein Langstreckenjet!«

Aber irgendwie schaffte er es, das Tempo mitzuhalten. Nach einigen Wechseln durch Korridore und Räume erreichten sie einen größeren Saal, in dem ein Linker Tisch dominierte. Es gab auch eine Menge Sitzgelegenheiten. Einer der Riesen ging zu einem Schaltpult, betätigte Sensortasten, und vier der Sitze schrumpften, dass sie passend für Menschen waren. Ein weiterer veränderte sich noch stärker, und so konnte sich selbst Fooly bequem niederlassen.

Zamorra nahm Platz. Der Sessel war sehr bequem. Mit kleinen Druckpunkten an den Vorderseiten der Armlehnen konnte er ihn weiter verstellen und auch die Rückenlehne vor oder zurück bewegen und so wölben, dass die Wirbelsäule optimal ruhen konnte.

»Nicht schlecht«, murmelte er. »So etwas könnten wir im Château Montagne auch gut gebrauchen, wenn wir ein wenig relaxen wollen.«

»Au ja«, krähte Fooly. »Da bin ich für. Äh, Zrtlkrks oder wie auch immer du heißt, kannst du uns dafür nicht auch eine Bauanleitung mitgeben?«

Sicher, erwiderte Crrtkaar. Aber ich bin sicher, dass euch die dafür nötigen Materialien fehlen.

Zamorra nickte bedächtig. Ihm kam ein verwegener Gedanke.

»Vielleicht könnt ihr uns mit einem eurer Materialien aushelfen. Es hat mit diesen Sesseln überhaupt nichts zu tun. Es ist ein Element mit einer sehr hohen Ordnungszahl, sprengt besser als die Elemente 94 und 92, bei uns Plutonium und Uran genannt, und hat eine Halbwertszeit von etwa zwanzigtausend Jahren.«

Ich weiß, welches Element du meinst. Es hat die Ordnungszahl 210 und ist ein perfekter Energieträger. Wir nennen es Zantium.

»Ausgerechnet«, murmelte Zamorra und versuchte sich vorzustellen, wie Artimus van Zant auf diese Namensgebung reagieren würde. Sicher würde sich seine Begeisterung in sehr engen Grenzen halten.

Wir können euch davon geben, was wir selbst nicht mehr benötigen. Crrtkaar gab dem Kiesen am Schaltpult einen erneuten Wink. Dessen Finger glitten wieder über die Sensortasten.

Ihr seid sicher hungrig und durstig, fuhr Crrtkaar fort. Was können wir euch anbieten?

Zamorra lächelte. »Iss und trink nichts im Haus des Zwerges, heißt ein altes Sprichwort bei uns. Vielleicht gilt es ja nicht nur für Zwerge, sondern auch für Riesen…«

Du fürchtest dich, wir könnten euch vergiften wollen? Dann verkennst du unsere Gastfreundschaft.

»Ich wollte euch nicht beleidigen.« Zamorra hob abwehrend beide Hände. »Ich bin nur manchmal etwas zu vorsichtig.«

Das verstehen wir.

»Etwas zu trinken vielleicht«, überlegte der Parapsychologe. »Alkoholfrei. Das würden wir gern annehmen.«

Alle unsere Getränke sind frei von Alkohol. Wie kommst du darauf sie könnten solche Stoffe enthalten. Alkohol ist ein gefährliches Gift.

»Manche Menschen genießen dieses Gift«, erklärte Zamorra. »In geringen Maßen kann es stimulieren. Größere Mengen schädigen die Gesundheit und führen zum Tod.«

Ihr seid eine erstaunliche Spezies, gestand Crrtkaar. Für uns sind selbst geringe Mengen riskant und meistens tödlich.

Der Riese am Schaltpult tastete wieder etwas ein. Aus der Tischfläche, die sich anschließend sofort wieder schloss, glitten Trinkbecher empor, die mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt waren. Zamorra nahm einen kleinen Schluck. Die Flüssigkeit schmeckte stark nach Coke.

»Crrtkaar, warum verhaltet ihr euch so anders als die Riesen in den anderen Stationen?«, fragte er. »Mit euch könnten wir sehr gut zusammenarbeiten, vielleicht sogar Freunde werden. Mit jenen anderen nicht.«

Wir sind eben anders, erwiderte Crrtkaar. Vielleicht wurden wir auch gerade deshalb hierher abgeordnet, um die kleine Riesin zu überwachen. Aber es wird uns nicht mehr lange geben. Ihr habt unsere Aufgabe beendet und uns den Weg frei gemacht, zu gehen.

»Wohin?«, fragte Zamorra schnell.

In den Bereich der Nichtexistenz.

Er schluckte. Nicole hüstelte etwas verkrampft. »Das heißt, ihr werdet - sterben?«

Ihr nennt es wohl so.

Zamorra war erst einmal fassungslos. Die Menschen verursachten den Tod dieser Riesen, und die waren darüber nicht einmal böse? Das ging über seinen Verstand.

Entsprechend formulierte er seine Nachfrage.

Wir sind froh darüber, gehen zu können, erwiderte Crrtkaar. Wir sind euch sogar dankbar. Wir sind anders als die anderen, wie ich schon sagte. Wir würden nie mehr mit ihnen zusammenleben können. Deshalb ist es besser, wenn wir gehen.

Zamorra schloss die Augen. Es ging immer noch über seinen Verstand.

»Sicher könntet ihr mit uns auf Gaia leben«, sagte er. »An einem abgeschiedenen Ort, wo euer Aussehen kein Aufsehen erregt.«

Wir wären doch nur Fremde in einer fremden Welt. Nein, es ist besser so, wie es ist und geschehen wird. Lange genug haben wir gehofft und gewartet. So lange Zeit…

»Ihr seid langlebig?«, fragte Zamorra.

Ja. Unsere ganze Spezies - die anderen und wir. Wir können alt werden wie Drachen. Zamorra, kannst du dir vorstellen, wie es ist, für viele Hunderte von Umläufen des Planeten um seine Doppelsonne an einen Ort gebunden zu werden? Mit einer Aufgabe, die mehr als langweilig ist und uns nicht ausfüllt, weil nie etwas passiert? Denn auch die kleine Riesin war an klar definierte Verhaltensmuster gebunden.

»Darfst oder willst du uns erzählen, was es mit dieser Riesin auf sich hat?«

Natürlich, erwiderte Crrtkaar. Es gibt da keine Geheimnisse.

Man wollte eine Riesin klonen, die die Größe von Menschen hat und unbehelligt unter Menschen und Ewigen leben kann. Im Erfolgsfall wollte man anschließend weitere Klone mit dem Aussehen anderer Spezies versehen. Meeghs, Chibb, Gkirr, Zhagalli, Reptos, Skalter und wie auch immer sie heißen. Aber schon dieser erste Versuch war ein Fehlschlag. Die kleine Riesin war nicht nur körperlich, sondern auch mental deformiert. Sie dachte nicht mehr wie wir, sie handelte nicht mehr wie wir. Und sie entwickelte spontan und ungeplant starke Para-Kräfte, die sich unserer Kontrolle entzogen. So blieb uns nur die Möglichkeit, sie von unserer Station zu verbannen, ehe sie größte Zerstörungen anrichten konnte. Wir portierten sie auf den Planeten, den unsere Station seither umkreist, um über zu wachen. Wir gaben ihr nicht mal einen Namen.

»Wir haben sie ›Schwertlady‹ genannt«, warf Zamorra ein. Er zuckte immer noch jedes Mal etwas zusammen, wenn Crrtkaar sie »kleine Riesin« nannte, so intensiv waren seiner Zeit die Begegnungen mit den Kleinen Riesen gewesen.

Crrtkaar sah zu der Klinge, die Rhett immer noch festhielt, als wolle er sich bis zu seinem Lebensende nicht mehr davon trennen. Schwertlady, das passt ausgezeichnet. Sie schuf sich diese Waffe mittels ihrer Para-Kräfte. Eigentlich hätte sie gar keine Waffe haben dürfen. Aber wir konnten sie ihr nicht mehr abnehmen. Erst dir, Sir Rhett Saris ap Llewellyn, ist dies gelungen. Du bist ein erstaunlicher Vertreter deiner Art.

Rhett lächelte.

»Werde jetzt bloß nicht größenwahnsinnig«, flüsterte seine Mutter ihm zu. Jetzt grinste er breit.

Wir stellten fest, dass die… Schwertlady… immer wieder in kurzen Abständen von diesem namenlosen Planeten verschwand. Wohin, konnten wir nicht feststellen, weil sie sich dann abschirmte, und wir konnten sie auch nicht aufhalten. Ihr regelmäßiges Verschwinden war die einzige Abwechslung, die sich uns in all der Zeit bot. Aber es war auch eine monotone, immer gleiche Abwechslung. Und jetzt endlich seid ihr gekommen und habt unser Problem beseitigt. Wir sind euch so unglaublich dankbar…

Zamorra versuchte zu verstehen, was die Riesen nun empfanden. Es fiel ihm immer noch sehr schwer.

Er selbst lebte gern und setzte immer alles daran, auch in den gefährlichsten Situationen zu überleben. Und vor ihm lag noch ein langes Leben, ebenso wie vor Nicole. Sie hatten beide vom Wasser des Lebens getrunken und waren dadurch relativ unsterblich geworden. Krankheiten gab es für sie nicht mehr, Verletzungen heilten geradezu rasend schnell, und nur extreme Gewaltanwendung konnte sie töten.

Daß ihnen damit zugleich eine große Verpflichtung auferlegt war - die ständige Jagd auf Dämonen und andere Mächte der Finsternis, der Schutz der Menschen -, nahmen sie beide gern in Kauf.

Allerdings fragte sich Zamorra oft, ob er noch würde weiterleben wollen, wenn der Tod Nicole von seiner Seite riss. Vielleicht dachten die Riesen hier ebenso. Das, wofür sie Jahrhunderte gelebt hatten, war ihnen genommen worden, und jetzt wollten sie nicht mehr leben…

»Wie kann ich euch überzeugen, dass es trotzdem besser ist weiter zu leben?«, fragte er. »Es gibt doch immer wieder Dinge, so unwahrscheinlich viele Dinge, an denen man sich erfreuen kann und für die es sich lohnt…«

Du kannst uns nicht umstimmen, unterbrach Crrtkaar ihn. Der Entschluss zu gehen, sobald das möglich wird, fiel schon vor langer Zeit und ist unumstößlich.

»Und wenn es doch wieder eine Aufgabe für euch gibt?«

Wer sollte sie uns stellen? Die anderen haben längst vergessen, dass es uns gibt. Sonst wäre längst einer von ihnen hier aufgetaucht, um nach dem Rechten zu sehen.

»Und wenn ich euch eine neue Aufgabe gebe?«

Jetzt wandten sich ihm alle überrascht zu, Menschen wie Riesen. »Du?«, stieß Lady Patricia hervor.

Er nickte. »Ich.«

Crrtkaar wehrte ab. Das geht nicht. Selbst wenn du eine noch so interessante Aufgabe hast, kannst du sie uns nicht stellen. Denn du bist kein Riese, sondern ein Mensch.

»Einer, der im Auftrag des Dieners der Schicks als waage arbeitet.«

Das spielt keine Rolle, Zamorra. Um uns eine neue Aufgabe zu geben, musst du ein Riese sein.

Zamorra seufzte. Es war ein Versuch gewesen. Nun konnte er wohl nichts mehr tun, um die Todessüchtigen umzustimmen.

»Ich denke«, sagte Nicole, »wir sollten jetzt Abschied nehmen.«

Ihr wollt unsere Gastfreundschaft nicht länger genießen?

»Eure überstarke Todessehnsucht bedrückt mich, und sicher auch die anderen von uns. Wir denken so anders als ihr, und ich ertrage es nicht länger.«

»Mir geht es genauso«, erklärte Fooly. »Es gibt nichts Schöneres als das Leben…«

... und die Liebe, dachte Zamorra ...

»… und es ist so erschreckend, sich oder anderen den Tod zu wünschen.«

Ihr wollt uns also verlassen. Nun, wir können euch leider nicht festhalten. Wir schicken euch zurück auf den namenlosen Planeten, wenn euch das recht ist. Von dort aus könnt ihr ja auf dem euch bekannten Weg nach Gaia heimkehren, so, wie ihr hergekommen seid.

Es war Zamorra sehr recht. Wenn die Riesen sie direkt zur Erde schickten - sie wussten weder, wo sich McRaw-Castle befand, noch Llewellyn-Castle oder gar Château Montagne. Sie würden irgendwo ankommen, nur nicht da, wo sie hin wollten. Denn wie ein Riesen-Weltentor zu steuern war, wussten sie - noch - nicht. Die Information befand sich auf dem Datenträger, den Zamorra jetzt einsteckte. Er hoffte, dass das kleine Ding entschlüsselt werden konnte. Das war garantiert noch eine Menge Arbeit…

Auf einer Platte schwebte jetzt ein ziemlich großer Stapel an winzigen Bröckchen eines grauen Materials herein.

Das Zantium, das ihr erbeten habt, teilte Crrtkaar mit.

Zamorra nickte nur. Wenn die Riesen geahnt hätten, was er damit vorhatte, ob sie dann wohl immer noch so freigiebig wären? Immerhin wollte Zamorra das Element Dr. van Zant zur Verfügung stellen, für seine Hyperraum-Torpedos…

»Wird die Schwebeplatte auch außerhalb dieser Station noch funktionieren?«, fragte er. Immerhin musste ein Element mit der Ordnungszahl 210 sehr schwer sein; schon Uran hatte ein Atomgewicht von 238,03, und das atomwaffenfähige, spaltbare Plutonium schon 242. Und diese beiden Stoffe lagen immerhin noch unter der Ordnungszahl 100!

Zamorra hatte nicht die geringste Lust, das Teufelszeug nach der Ankunft auf dem namenlosen Planeten von Hand zu schleppen.

Natürlich wird sie das tun, versicherte Crrtkaar. Sogar noch auf eurer Heimatwelt Gaia.

Das erleichterte Zamorra erheblich. Er nickte. »Ich danke euch für dieses Geschenk von ganzem Herzen. Es ist sehr schade, dass wir es nicht erwidern können. Oder gibt es vielleicht doch noch etwas, das wir für euch tun können?«

Was wir noch benötigen, haben wir, erwiderte der Riese. Lebt lange und in Frieden.

Übergangslos entstand vor ihnen ein künstliches Weltentor. Es war groß genug, dass die Menschen und der Drache hindurchschreiten konnten. Die Schwebeplatte mit dem Zantium glitt hinter ihnen her. Kaum waren sie wieder an ihrem Ausgangsort, erlosch das Weltentor hinter ihnen.

Zamorra, wie die anderen wieder im Wasser stehend, verzog das Gesicht.

»Was hast du?«, wollte Nicole wissen.

»Ich bin ein Idiot«, brummte der Dämonenjäger. »Ich habe vergessen, Crrtkaar zu fragen, wie man diese Platte steuert.«

Fooly winkte ab. »Wozu?«, fragte er. »Hast du noch nie was von Drachenmagie gehört?«

Zamorra lächelte erleichtert. »Nur ganz vage mit halbem Ohr, kleiner Freund…«

»Du schwindelst!« protestierte Fooly. »Du hast sogar schon erlebt, wie sie wirkt!«

Zamorra tätschelte ihm die Schulter. »Sicher doch, ja, ich gestehe…«

Dabei sah er zum Himmel empor. Und stutzte.

Die dritte, größte der Sonnen, mit welcher von Anfang an etwas nicht gestimmt hatte, veränderte sich! Sie war plötzlich keine Sonne mehr, verstrahlte nicht länger Licht. Stattdessen schwebte da ein metallischer Gigant am Himmel, mehrere Kilometer durchmessend. Nicht nur die Riesen waren groß, auch ihre Stationen… Schon bei früheren Begegnungen hatte sich Zamorra immer wieder gefragt, wie lange es dauern mochte, so einen Weltraumtitanen zu erbauen, und wie gewaltig die Triebwerke sein mussten, um ihn flugfähig zu machen und auf Überlichtgeschwindigkeit zu bringen.

Im nächsten Moment verwandelte die Station sich in einen unerträglich grellen Blitz.

»Wegschauen!«, schrie Zamorra entsetzt.

Aber die Station, die im Atomfeuer der Explosion verging, war weit genug entfernt. Als das Leuchten die kleine Gruppe erreichte, war es schon schwach. Auch eine Druckwelle blieb aus, da die Explosion draußen im Weltraum stattgefunden hatte.

»Verdammt«, murmelte der Dämonenjäger. Er hatte angenommen, die Riesen würden ihre Station in eine der beiden Sonnen driften und dort verglühen lassen würden, wenn es schon unbedingt sein musste. Aber sie hatten ein spektakuläreres Ende gewählt.

»Das war es dann wohl«, sagte Nicole bedrückt. »Ich hatte bis zuletzt gehofft, dass sie es sich doch noch mal anders überlegen würden. Um diese Riesen ist es verdammt schade. Wir hätten Freunde werden können.«

»Und besonders makaber an der ganzen Sache ist, dass das Zantium, das sie uns schenkten, der Vernichtung ihrer Artgenossen dienen soll«, fügte Zamorra hinzu.

»Ändern können wir jetzt nichts mehr. Sie sind ihren letzten Weg gegangen und haben uns eine Hoffnung zerschlagen. Wir hätten eine Menge von ihnen lernen können, und wir hätten ihnen sicher auch entsprechende Gegenleistungen bieten können.«

Derweil betrachtete Rhett eingehend das erbeutete Schwert. »Das vorhin mit dem Diener der Schicksalswaage, hast du das ernst gemeint?«

Zamorra nickte.

»Aber wie hättest du das abstellen wollen? Im Vergleich mit diesen Mächten bist du doch, sorry, nur ein ziemlich kleines Licht.«

»Lieber ein kleines Licht als ein großer Wicht«, gab Fooly einen seiner dünnsinnigen Sprüche von sich und fügte hinzu: »Der Chef weiß wohl, was er sagt.«

»Richtig«, bestätigte Zamorra. »Es gibt immer Mittel und Wege.«

»Aber beim Problem der freundlichen Riesen gab es sie nicht.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Man kann nicht immer siegen. Aber bevor wir hier im Wasser zu Fischen mutieren, sollten wir nach McRaw-Castle zurückkehren.«

Er begann, das Amulett entsprechend einzustellen und die Transitdaten abzurufen, damit das Weltentor wieder entstehen konnte.

***

Die Menschen durchschritten das Weltentor. Ihnen folgte der Drache, der mit seiner Magie die Schwebeplatte steuerte.

Kaum wieder im Korridor von McRaw-Castle angekommen, brach Zamorra haltlos und wie vom Blitz gefällt zusammen, zu schnell, als dass die anderen ihn noch hätten auffangen können. Das Amulett entfiel seiner kraftlosen Hand und rollte auf der Kante meterweit davon, um schließlich zu kippen und kreiselnd zur Ruhe zu kommen. Zugleich tauchte Fooly mit der Schwebeplatte auf, die gerade noch so in den Korridor passte, gegen die Wand schrammte und beinahe abstürzte. Der Drache konnte das gerade noch verhindern.

Auf jeden Fall passte jetzt nichts und niemand mehr an dem Ding vorbei. Und darunter her zu schlüpfen, empfahl sich auf keinen Fall; wer es versuchte, würde von dem Kraftfeld, das die Platte in der Schwebe hielt, unweigerlich zerquetscht und wäre hinterher höchstens noch als Teppich zu verwenden.

Nicole, die sich bereits über Zamorra beugte, wechselte einen schnellen Blick mit Fooly und sah dann die Platte mit ihrer ungeheuren Last an. Den Drachen traf keine Schuld. Zamorra selbst hatte seinen Zusammenbruch verursacht. Er hatte die gewaltige Masse des schweren Zantiums einfach unterschätzt. Ohnehin schon durch den ersten Durchgang mit so vielen Menschen und einem Drachen geschwächt, hätte er es Nicole überlassen sollen, den Rückweg zu öffnen. Die entsprechenden Daten waren ja im Amulett gespeichert, bis sie wieder gelöscht wurden.

Dann wäre sie jetzt zwar auch fix und fertig, aber er nicht an der Schwelle des Todes. Wie Nicole bestürzt erkannte, atmete er nur sehr flach, und sein Puls schlug viel zu langsam. Eigentlich war er ein Fall für den Notarzt und die Intensivstation. Aber die nächste Klinik war sehr weit entfernt, zudem war der Weg zur Treppe von der Schwebeplatte versperrt.

Also keine Chance.

»Zufassen«, forderte Nicole. »Vorsichtig ins Zimmer tragen und aufs Bett legen!«

Patricia sah etwas verwirrt um sich. Offenbar begriff sie nicht so recht, was hier los war. Aber Rhett handelte schnell. Er ließ das Schwert einfach fallen, stieß die Tür zu Zamorras und Nicoles Zimmer auf und bekam den Meister des Übersinnlichen dann unter den Armen zu fassen. Nicole nahm seine Füße, und gemeinsam schafften sie Zamorra aufs Bett.

»Danke«, flüsterte Nicole blass.

Sie ging wieder zur Tür. »Fooly, schaffst du das, die Platte hier wegzubekommen? Die Treppe hinunter und nach draußen, oder ein Stück in die andere Richtung, dass wir die Treppe benutzen können?«

»Wenn du das Amulett da wegnimmst, Mademoiselle Nicole, schiebe ich sie erst mal dahin«, schlug der Drache vor. »Ich weiß nicht, wie es auf das Antischwerkraftfeld reagiert, wenn das da rüber geht.«

Nicole zuckte zusammen. Natürlich, das Amulett! Das hatte sie doch glatt vergessen in ihrer Sorge um den geliebten Lebensgefährten! Sie holte es und trat dann mit Patricia zurück in die Zimmertür.

Fooly manövrierte die Platte an ihnen vorbei. Mehrmals schrammte er dabei gegen die Wand und verkantete das Gerät an der Türzarge, aber schließlich war der Weg frei.

Nicole stieß Patricia an. »Sieh zu, dass du einen Topf und einen Rührlöffel findest. Und einen… ach, verdammt, ich mache das alles unten in der Küche, die es hoffentlich gibt. Rhett, du kommst mit - vergiss den ›Einsatzkoffer‹ nicht. Ich brauche den Inhalt.«

»Zaubertrank?«, fragte Rhett.

»Ja. Der ist seine einzige Chance zu überleben. Die Unsterblichkeit kann seinen Kräfteverlust nicht ausgleichen.«

Derlei zählte zu »gewaltsamer Tod«…

Ganz allmählich begann jetzt auch Lady Patricia zu begreifen, worum es ging. »Kann ich irgendwas tun?«

»Auf Zamorra aufpassen. Wenn er aufhört zu atmen oder sein Herzschlag aussetzt - Wiederbelebungsversuche. Einen Erste-Hilfe-Kurs hast du wohl irgendwann mal gemacht.«

Patricia nickte verkrampft. Rhett schnappte sich den Aluminumkoffer und rannte hinter Nicole her, die bereits zur Treppe eilte.

»Ich warte, bis ihr mit der Suppe wieder hier seid«, rief Fooly ihnen nach. »Damit nicht die Treppe blockiert wird und ihr nicht mehr raufkommt!«

»Kluger Drache«, murmelte Nicole.

Sie hoffte, dass der Empfangsbutler ihr zeigen konnte, wo die Küche war. Zur Not würde sie ihn ein wenig mit dem Blaster kitzeln…

***

Der dürre Butler weigerte sich zunächst tatsächlich. »Sie gehören zu unseren Gästen. Die Küche indessen ist nur dem Personal zugänglich.«

Aber Nicole brauchte ihn nicht zu kitzeln. Sie wusste zwar nicht, was Rhett tat, aber eine Hand des Erbfolgers zuckte blitzschnell hoch und berührte die Stirn des Butlers. Danach führte der die beiden wortlos zur Küche. Er fragte nicht einmal, was sie dort eigentlich wollten.

Er stand nur da und schaute zu, was Nicole und Rhett dort taten.

Der Erbfolger suchte nach Nicoles Anweisung nach einem großen Topf und einer Schnabeltasse. Der Topf, zu drei Vierteln mit Wasser gefüllt, kam auf den Herd und wurde angewärmt. »Heiß werden lassen, aber nicht kochen lassen«, sagte Nicole. »Wenn du noch mit dem Finger hineinfassen kannst, ohne dich zu verbrühen, ist es richtig.«

Sie klappte den Einsatzkoffer auf und nahm ein gutes Dutzend Fläschchen und Tiegelchen heraus, in denen sich seltsame Flüssigkeiten und Pülverchen befanden. Bei jeder der ausgewählten Substanzen überlegte sie, ob die richtig war und wie hoch die Dosierung angesichts der Wassermenge war. Einen Fehler durfte sie sich nicht erlauben, denn dann war Zamorra tot.

Sie wartete ab, bis das Wasser die gewünschte Temperatur hatte. Dann gab sie eine nach der anderen von den Substanzen hinzu und verrührte alles gründlich. Nach einer Weile nahm der »Zaubertrank«, wie sie das Gebräu vor längerer Zeit einmal scherzhaft genannt hatte, eine blaugrüne Färbung an. Erleichtert atmete sie auf. Alles war richtig.

Derweil hatte Rhett wahrhaftig eine Schnabeltasse gefunden. Die gehörte eigentlich nicht zu einer normalen Küchenausstattung, aber was in McRaw-Castle war schon normal? Vielleicht hatte man sie angeschafft, weil bisweilen ein Gast angesichts der Schwertlady vor Schreck bewusstlos wurde.

A propos Schwertlady… »Den Spuk können Sie künftig vergessen«, sagte Nicole.

»Was - was bedeutet das?«, fragte der Butler leicht verwirrt.

»Es wird hier nie mehr spuken«, sagte Rhett. »Ich habe die Schwertlady - krks.« Dabei machte er eine Handbewegung, die das Durchschneiden des Halses symbolisierte. »Ich werde Ihnen aber ihr Schwert hier lassen. Sie können es ja als nette Dekoration im Eingang an die Wand tackern, mit Schild dran, wem das Ding mal gehörte.«

Nicole stürmte derweil, den Topf in den Händen, aus der Küche und der Treppe zu. Das Ding hatte gerade die Temperatur, dass sie es noch tragen konnte. Sie wollte so schnell wie möglich zu Zamorra zurück, um ihm den Zaubertrank zu verabreichen.

Rhett schloss mit der Schnabeltasse alsbald zu ihr auf.

***

Unterdessen überlegte Fooly, ob es nicht eine einfachere Möglichkeit gab, die Schwebeplatte nach draußen zu bekommen, als sie mühsam durch den schmalen Korridor und die Treppe hinunter zu bugsieren. Vor allem, sie um den Knick zur Treppe zu bekommen, dürfte auf - größte Schwierigkeiten stoßen. Und dann die steile Treppe hinab, mit noch einem wilderen 180-Grad-Knick auf halber Höhe…

Und wenn Foolys Verdacht stimmte, würde die Platte sich dann auch noch schräg legen. Und die ganze schwere Last holterdiepolter hinunterrutschen. Wer sollte das ganze Zeug dann wieder einsammeln?

»Ich jedenfalls nicht«, klärte der Drache für sich ab.

Nein, es musste einen anderen Weg geben.

Nachdenklich betrachtete er das Fenster. Das war zwar auch nicht sehr breit, aber daran konnte man ja arbeiten. Wozu war er schließlich ein Drache und konnte seine Magie ausüben?

Also frisch ans Werk. Erst mal zertrümmerte er Glas und Rahmen. Alles segelte abwärts. Fooly beugte sich hinaus und stellte fest, dass dies genau die richtige Stelle war. Der Bereich vor dem Eingangsportal.

»Na prima!« Noch viel besser konnte es ja gar nicht mehr kommen. Fooly trat zurück, benutzte seine Drachenmagie und brach Mauerwerk hinaus, das ebenfalls nach draußen segelte. Den Flurschaden, den er hier anrichtete, konnten ja Mister Tendyke oder Mister van Zant bezahlen. Die sollten ja schließlich das Zantium bekommen.

Vergnügt sah Fooly, dass die Platte jetzt sogar quer durch die Öffnung passte. Er steuerte sie hindurch.

Wie vermutet, war die Schwebeplatte auf eine bestimmte Höhe über dem Boden eingestellt. Das hieß, sie sauste erst mal mit Karacho abwärts und wurde dann knapp über dem Boden gestoppt. Die Masse des Elements mit der Ordnungszahl 210 wollte das anfangs nicht so recht einsehen und drückte die Platte aufgrund der Massenträgheit bis auf ein paar Zentimeter hinab. Was wiederum der Platte nicht gefiel, die wieder hochdrückte, und so federte der ganze Kladderadatsch einige Male auf und nieder, bis die Schwebeplatte den Sieg davontrug. Fooly sah heiter zu.

Dann spreizte er die Stummelflügel, die eigentlich nicht fähig waren, ihn fliegen zu lassen. Aber seine Drachenmagie half da nach. Fooly flatterte abwärts. Er wollte eine Grundsatzdiskussion mit Mademoiselle Nicole vermeiden, die bald wieder oben auftauchen und dann über den angerichteten Schaden garantiert alles andere als erfreut sein würde.

Er schaute nach oben. Von hier unten sah das Loch im Mauerwerk gar nicht so groß aus.

Kurz sah er sich um. Ihm war zwar nicht klar, wie das Zantium weiter transportiert werden sollte, aber hier war es doch etwas eng. Fooly suchte nach einem größeren Platz, fand aber keinen. Seufzend lehnte er sich gegen einen Baum.

»Hoffentlich kommt Zamorra nicht auf die abstruse Idee, dass ich diese verflixte Platte den ganzen Weg hinunter bis zur Hauptstraße oder gar zum nächsten Ort zu Fuß lenken soll. Dann streike ich aber!«

Du bist nicht gut zu Fuß, scheint mir, sagte der Baum ungefragt. Vielleicht tröstet dich der Gedanke, dass ich mich überhaupt nicht fort bewegen kann, weil ich fest verwurzelt bin.

»Wenn man es so sieht, bist du natürlich noch schlechter dran«, sagte Fooly. »Kann ich dir vielleicht helfen? Wie wär's mit Laufwurzeln?«

Ach, eigentlich bin ich hier ganz zufrieden. Ich habe einige Freunde, mit denen ich plaudern kann, wenn uns danach ist. Wenn es nur nicht so kalt wäre…

»Daran kann ich leider nichts ändern, mein hölzerner Freund. Dazu müsste man die Erdachse ein wenig kippen, und das kann ich nicht. Dafür reicht meine Magie leider nicht aus. Aber vielleicht ist das auch gut so. Können führt oft zu Missbrauch.«

So entstand in der nächsten Zeit eine durchaus angeregte Unterhaltung. Bäume waren schon immer Foolys Freunde gewesen…

***

Überrascht stoppte Nicole, als sie die Zerstörungen am Korridorfenster sah, das breite Loch im Mauerwerk. Und von dem Drachen, der mit der Platte hier auf ihre Rückkehr warten wollte, war nichts zu sehen.

»Fooly!«, stieß Nicole hervor. »Was hat man dem denn jetzt in den Tee getan?«

Sie wollte sich hinausbeugen, um nach unten zu sehen, wo der Drache jetzt sein musste. Aber Rhett hielt sie fest.

»Nicht hinausfallen mit dem Zaubertrank! Da drinnen spielt die Musik, Nicole!« Er deutete in Richtung Zimmer. Dabei klang er gar nicht wie ein 14jähriger, der er doch war, sondern eben wie der Laird ap Llewellyn und spielte seine Autorität als solcher aus.

Nicole nickte. »Hast Recht«, sagte sie. »Um den durchgeknalltem Drachen kann ich mich später kümmern.«

Rhett ging vor und öffnete die Zimmertür, weil Nicole ja beide Hände voll Topf hatte. Er trat zur Seite und ließ sie eintreten.

»Ach du grünes Krokodil!«, stieß er hervor, und Nicole hätte den Topf beinahe fallen gelassen.

»Er - er stirbt«, jammerte Patricia. »Sein Herz hat aufgehört zu schlagen!«

***

Als draußen auf dem Korridor das Gerumpel losging, kam Patricia nicht dazu, nachzuschauen, was Fooly jetzt schon wieder anstellte - wer sonst sollte es sein? Denn im gleichen Moment sah sie, wie Zamorra in sich zusammenfiel; zumindest hatte sie sekundenlang diesen Eindruck. Hastig beugte sie sich über ihn, konnte keinen Atem mehr feststellen, und Pulsschlag hatte er auch nicht mehr!

»Nein!«, schrie sie auf und rüttelte ihn. »Tu mir das nicht an!«

Von Wiederbelebungsmaßnahmen hatte Nicole gesprochen. Aber sie wusste nicht, was sie jetzt tun sollte. Sicher, sie hatte einmal einen Erste-Hilfe-Kursus mitgemacht, vor vierzehn Jahren, als sie mit dem Baby Rhett und Butler William nach Frankreich ins Château Montagne übergesiedelt war. Aber den größten Teil dessen, was man ihr und den anderen Teilnehmern damals beibrachte, hatte sie längst wieder vergessen, und der kümmerliche Rest - da war ein Blackout. Sie konnte sich in diesem Moment an nichts erinnern.

War da nicht was mit Mund-zu-Mund-Beatmung?

Sie erschrak bei dem Gedanken, mit ihren Lippen seine zu berühren. Trotzdem versuchte sie es. Aber sein Mund blieb geschlossen. Wie sie den aufbekommen sollte, damit sie ihm Luft in die Lungen blasen konnte, wusste sie nicht mehr.

Da war noch irgendwas mit Herzmassage. Sie schlug verzweifelt mit den Fäusten auf seinen Brustkorb, natürlich erfolglos!

»Nein«, keuchte sie. »Nein, nein, stirb nicht! Stirb nicht, Zamorra! Du darfst das doch nicht!«

In diesem Moment traten Rhett und Nicole ein.

»Er stirbt!« Sie schlug wieder auf seine Brust.

»Was soll das denn werden, wenn's fertig ist?«, fragte Rhett kopfschüttelnd.

»Herzmassage«, keuchte sie.

»Was für ein Blödsinn, Mutter! Für eine Herzmassage musst du ihn aufschneiden, die Rippen so weit auseinanderbiegen, bis du hineingreifen und das Herz zwischen die Hände nehmen kannst!«

Patricia erblasste und würgte.

»Halt die Klappe, Junge!«, fuhr Nicole ihn an, setzte den Topf auf einem Tisch ab und trat zum Bett. »Mach mal Platz, Pat!«, verlangte sie und nahm die Sache selbst in die Hand. Immer noch blass sah Patricia zu und schwor sich, unverzüglich einen neuen Kurs aufzusuchen und dabei diesmal wesentlich besser aufzupassen.

Minutenlang kämpfte Nicole um Zamorras Leben, bis sein Herz endlich wieder schlug und er atmete - sogar ein kleines bisschen mehr als vor dem Stillstand.

»So macht man das!«, fuhr Nicole Mutter und Sohn an, und dann, direkt an Rhett gewandt: »Und wenn du noch einmal einen solchen Scheißdreck erzählst, kriegst du dermaßen eine gescheuert, dass du dich im stationären Orbit wiederfindest, Euer Mordschuft - pardon, Lordschaft! Deine Mutter wäre vor Schreck fast gestorben!«

»Aber…«

»Mach den Kopf zu! Schnabeltasse füllen! Und dann denkst du dir was aus, wie der Topf auf Temperatur gehalten werden kann.«

Stumm füllte Rhett die Tasse und gab sie an Nicole weiter. Die nickte Patricia zu. »Pat, kannst du ihn bitte etwas aufrichten? Im Liegen trinkt es sich schlecht.«

Die Lady nickte und fasste zu. Wenigstens hier konnte sie nichts falsch machen. Sie stopfte Zamorra zusätzlich ein zweites Kissen gefaltet unter den Rücken. Dann flößte Nicole ihm den Zaubertrank ein und zwang ihn zum Schlucken.

Nach der dritten Tasse legte sie eine kleine Pause ein. Das war die normale Dosis, um totale Erschöpfung wieder auszugleichen. Aber in diesem Fall war es besonders schlimm, so schlimm wie noch nie. Deshalb hatte Nicole extra eine weit größere Menge des Trankes zubereitet. Nach einer Weile ließ sie die nächsten drei Tassen folgen.

Reichte das aus?

Nach noch mal zehn Minuten gab's einen Nachschlag von zwei weiteren Tassen. Jetzt war der Topf fast leer.

»Wird er es schaffen?«, fragte Patricia.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Es kann nur besser werden. Oder, wie der Chirurg sagt: Es kann nur Messer werden…«

Die Schottin verzog das Gesicht. Makabre Sprüche dieser Art in solchen Situationen mochte sie gar nicht. Aber sie sagte nichts mehr dazu.

Nicole lächelte ihr und Rhett aufmunternd zu.

Und das Harren und Hoffen begann.

***

Nach einer Weile zog Patricia sich in ihr Zimmer zurück. Sie ließ sich aufs Bett fallen und starrte gegen die Zimmerdecke. Ihre Gedanken kreisten um ihr Versagen bei dem Versuch, Erste Hilfe zu leisten. Das hätte niemals passieren dürfen. Sie wagte sich gar nicht vorzustellen, was passiert wäre, wenn sie allein gewesen wäre und Rhett an Zamorras Stelle da gelegen hätte. Mit ziemlicher Sicherheit wäre er jetzt schon tot.

Nicole dagegen hatte sofort gewusst, was zu tun war.

Viele Stunden lang lag Patricia da und konnte nicht einschlafen. Sie wünschte, jemand wäre da, mit dem sie darüber reden konnte. Aber sie blieb allein. Es kam ihr vor, als wolle man sie damit für ihr Versagen bestrafen. Nicht einmal Rhett ließ sich sehen. Er blieb nebenan, um Nicole notfalls helfen zu können. Allerdings schien sie keine Hilfe zu benötigen.

»Wirst du eigentlich überhaupt nicht müde, hungrig oder durstig?«, fragte er nach einiger Zeit.

Sie schüttelte den Kopf. Aber dann, eine Minute später, sah sie auf. »Vielleicht doch«, sagte sie. »Wenn du mir ein Glas Wasser bringst - frisch aus der Leitung gezapft, wird schon reichen. Ich muss ständig an Zamorra denken und hoffe, dass er es schafft, da vergesse ich meine eigenen Bedürfnisse total.«

»Geht klar«, sagte er und sprang auf. Als er mit dem Wasser zurückkehrte, schlug er vor: »Ich sehe mal zu, ob wir noch was zu essen bekommen. Ich spüre jetzt nämlich auch Hunger.«

Nicole sah auf ihr Armbandchrono. »Die Küche wird längst zu sein«, sagte sie.

»Dann mache ich uns eben selbst ein paar Toasts oder Brötchen«, sagte er. »Und wenn mich jemand daran hindern will, wird er halt Döner.« Er nahm das Schwert auf und ging zur Tür.

Nicole wollte ihm noch etwas nachrufen, ließ es dann aber.

In der Tat war der dürre Butler noch aktiv und stellte sich ihm in den Weg. »Die Küche ist geschlossen. Da hätten sie ein paar Stunden früher kommen müssen, junger Mann. Aber da wollten Sie ja nur den Topf und die Schnabeltasse stehlen. Wann bringen Sie die Sachen eigentlich zurück?«

Rhett hielt ihm die Schwertspitze vor die Brust.

»Ich stehle nicht«, sagte er. »Ich morde nur ein bisschen.«

Der Butler bewegte vorsichtig die Hand und schob die Spitze der Waffe beiseite. »Aber nicht hier«, sagte er. »Oder wollen Sie hinterher das ganze Blut aufwischen? - Zu essen gibt es jetzt jedenfalls nichts mehr. Kommen Sie morgen früh wieder.«

»Ich bin hier Gast, und der Gast ist König. Also gehen Sie Ihrem König gefälligst aus dem Weg. Und nähen Sie dieses Schnitzmesser sicher und gut beschildert an die Eingangstür.« Er drückte dem verblüfften Butler das Schwert in die Hand. »Und nun husch, Platz da.«

Er schob den dünnen Mann zur Seite und betrat die Küche. Der Butler sah ihm kopfschüttelnd nach.

»Die Jugend von heute… kein Anstand mehr, kein Benimm. Wenn wir uns früher solche Frechheiten erlaubt hätten, unsere Väter hätten uns grün und blau geprügelt…«

Rhett organisierte drei Saftflaschen und schmierte einige Mett- und Schinkenbrötchen, nachdem seine Fahndung nach einem Toaster erfolglos blieb. Er lud alles auf ein Tablett und balancierte es zur Tür hinaus. Da stand immer noch der Butler.

»Auch alles gestohlen«, grinste Rhett und fügte dann ernst hinzu. »Morgen Vormittag das Frühstück bitte auf die Zimmer. Und, äh, für den Drachen bitte eine etwas größere Portion. Haben Sie gewendelten Schleichhasen? Den isst er besonders gern.«

»Womit«, seufzte der Butler, als der junge Lord bereits auf der Treppe war, »womit habe ich das alles nur verdient?«

***

Nicht viel später tauchte Fooly auf. Als Erstes nahm er Zamorra in Augenschein. »Wie geht es ihm?«, fragte er.

»Das müssen wir abwarten«, erwiderte Nicole. »Sag mal, traust du dich erst jetzt her, weil du eine Strafpredigt fürchtest nach dem Schaden, den du angerichtet hast?«

»Ach, da stellen wir 'nen Schrank vor, dann merkt das keiner. Nein, ich habe da unten erst mal einen vernünftigen Platz für die Schwebeplatte gesucht. Und dann habe ich mich lange mit einem Baum unterhalten. Er war sehr gesprächig, der alte Herr.«

Nicole und Rhett nickten verständnisvoll. Auf dem Grundstück von Château Montagne gab es ebenfalls einen großen, alten Baum, mit dem Fooly sich häufig unterhielt. Warum sollte es hier anders sein?

»Ich überlege«, sagte Fooly nach einer Weile, »ob ich dem Chef nicht mit Drachenmagie helfen kann.«

»Lieber nicht«, warnte Nicole. »Keiner von uns weiß doch, ob sich deine Magie mit dem Zaubertrank verträgt.« Es hatte, wie sich alle erinnerten, eine Zeit gegeben, in der sich auch das Amulett absolut nicht mit den Dhyarra-Kristallen vertrug. Jetzt reichte ein bestimmter Befehl an das Amulett aus, beide zusammenarbeiten zu lassen. Aber nicht, weil sich die beiden Magiearten verändert hätten, sondern weil Zamorra durch das Buch der 13 Siegel dazugelernt hatte und jetzt wusste, wie sich das Amulett auf die Kristallmagie einstellen ließ.

Der Jungdrache nickte. »Ja, so etwas in der Art hat mir auch der Baum gesagt. Aber ich dachte, probieren geht über studieren. Nun, ihr habt mich überzeugt, es zu lassen. Was können wir tun?«

»Nichts. Nur abwarten und hoffen.« Sie strich ihrem Gefährten sanft durchs Haar.

Irgendwann schlief sie ein, dann auch Rhett. Nur Fooly hielt weiter Wache.

***

In den frühen Vormittagstunden klopfte jemand erst leise, dann kräftiger an die Zimmertür und weckte die beiden Menschen aus dem Schlaf. Rhett sah zu Zamorra, der immer noch auf dem Bett lag, neben ihm Nicole, die blinzelte und sich halb aufrichtete.

Der Erbfolger rieb sich die Augen und tappte schlaftrunken zur Tür. Draußen stand ein leidlich hübsches Mädchen mit einem Rollwagen, auf dem sich das Frühstück befand - nebst Teekannen, Tassen und Besteck, drei normale und eine doppelte Portion.

»Ein Rollwagen?« krächzte Fooly überrascht und zürnte dann lautstark: »Das ist unfair! Die haben einen Lift, und wir müssen diese steile Treppe benutzen! Ich werde mich beschweren, werde ich, jawohl! Beschweren! Man zerre den Manager dieses morschen Gemäuers unverzüglich an den Haaren zu mir!«

Das Mädchen, das Fooly vorher gar nicht gesehen hatte, erblasste. »Das - das ist ja - ist ja ein - Dradra-drache! Ein Drache!«

»Und was für einer!«, kommentierte Fooly. »Ich bin der Schönste von allen!«

Mit einem schrillen, hysterischen Schrei fuhr das Mädchen herum und flüchtete in Richtung Treppe. »Hier spukt es! Hier gibt es einen sprechenden Drachen! Hilfeee!«

»Du bist ja ein richtiger Held!«, tadelte der Erbfolger. »Hättest du nicht deine große Krokodilschnauze halten können?«

»Immer ich!«, maulte Fooly. »Immer auf die Kleinen!«

Rhett fuhr den Servierwagen ins Zimmer.

Zamorra öffnete die Augen und schnupperte. »Das riecht ja toll«, sagte er.

»Rührei mit Schinken«, sagte Nicole geistesabwesend und verschlafen.

»Und alles für mich?«, strahlte Zamorra.

Plötzlich begriffen sie alle, was da gerade passiert war.

Der Dämonenjäger war erwacht!

»Du hast es geschafft!«, stieß Nicole maßlos erleichtert hervor. »Willkommen unter den Lebenden!«

»Wie fühlst du dich, Chef?«, wollte Fooly wissen.

Der lächelte. »Hungrig«, sagte er. »Ah - wie das duftet!«

Nicole ließ sich wieder neben ihn aufs Bett fallen und umarmte ihn, küsste ihn, heiß und innig. »Ich bin auch hungrig«, raunte sie ihm zu. »Nach dir!«

»Erst«, machte Zamorra ihr klar, »frühstücke ich. Dann schmeißen wir diese Truppe von Möchtegern-Voyeuren raus und stillen den anderen Hunger.«

Er setzte sich auf. »Her mit den Fressalien!«

***

Sie holten auch Patricia herüber, die den unausgeschlafensten Eindruck von ihnen allen machte und depressiv wirkte. Sie frühstückten und erzählten Zamorra dabei ausführlich, was sich alles abgespielt hatte, während er so dicht an der Schwelle des Todes gewesen war. Er hörte aufmerksam zu, verzichtete aber auf jeden Kommentar.

»Und du bist jetzt wieder richtig fit?«, fragte Nicole.

Er bejahte. »Ich könnte Bäume ausreißen. Aber dann beißt mich Idefix ins Bein.«

»Wer ist denn Idefix?«, fragte Fooly.

»Ein kleiner Köter. Sein Herrchen schmeißt mit Hinkelsteinen auf Wildschweine und Römer, oder so ähnlich.«

»Aha.«

»Ich erzähl's dir später genau«, versprach Rhett dem Drachen. »Kaum ist er erwacht, redet Zamorra schon wieder Blödsinn.«

Der erhob sich endgültig und bewegte sich erstaunlich sicher dafür, dass er die ganze Zeit so gut wie tot gewesen war. »Raus jetzt«, sagte er. »Ich will duschen und in andere Kleidung schlüpfen. Könnte euch auch guttun.«

Rhett grinste. »Dann viel Spaß«, wünschte er. »Komm, Mutter. Und du marschierst auch in deine Wohnhöhle, Fooly.«

Sie ließen Zamorra und Nicole allein. Aber was Rhett vermutete, fand nicht statt. Das verschoben die beiden auf später.

Schon eine Viertelstunde später verließen sie ihr Zimmer. Dabei fiel Zamorra der Topf mit dem Rest des Zaubertranks auf. »War der voll?«, fragte er.

»Fast.«

»Ganz schön riskant. Die Menge hätte mich umbringen können.«

Nicole verdrehte die Augen. »Das nächste Mal, wenn du fast tot da liegst, dosierst du die Menge gefälligst selbst.«

Zamorra versetzte ihr einen kräftigen Klaps auf den anatomischen Südpol. Nicole revanchierte sich mit einem Kniestoß gegen seine Weichteile - allerdings, ohne wirklich Kraft einzusetzen, wehtun wollte sie ihm schließlich nicht; was zählte, war die Symbolik.

Sie riefen die anderen aus den Zimmern. »Wir gehen nach unten«, sagte Zamorra.

Lediglich Patricia schloss sich ihnen nicht an.

»Sie hat eine depressive Phase, wie ich sie noch nie bei ihr erlebt hatte«, sagte der Erbfolger. »Mehr und mehr mache ich mir Sorgen.«

»Wir kümmern uns darum«, sagte Nicole. »Später…«

***

Zamorra betrachtete die Schwebeplatte mit dem Zantium. Es waren ungefähr vier Kubikmeter Material oder etwas mehr. Die Platte schwebte tatsächlich immer noch in unveränderter Höhe. »Weiß Ghu, woher die Energieversorgung dafür kommt«, brummte Zamorra. »Das müssen etliche Gigajoule sein, die da pro Stunde durchgejagt werden.«

Er holte sein Mobiltelefon vom Typ TI-Alpha hervor und rief Artimus van Zant an. Nach etwa zwei Minuten meldete der Physiker sich. »Stör mich doch nicht beim Essen«, knurrte er, als er Zamorras Gesicht auf seinem Mini-Bildschirm erkannte. »Ist es wichtig?«

»Kommt drauf an«, schmunzelte der Professor. »Wir haben was für dich. Etwa vier Kubikmeterchen Zantium, Ordnungszahl zweihundertzehn.«

»Sag das noch mal!«, blaffte van Zant.

»Vier Kubik…«

»Nein! Wie hast du das Teufelszeug genannt? Sag das noch mal!«

»Zantium. Komisch, nicht?«

»Komisch? Ich bring dich um, Mann! Meinen Namen für eine Vernichtungswaffe zu missbrauchen - BIST DU WAHNSINNIG? Tauf den Mist um, oder ich schraube dir das Gesicht auf den Rücken!«

»He, ich glaube, du bist es, der wahnsinnig ist!«, gab Zamorra verärgert zurück. »Ich kann nichts dafür! Die Riesen, die uns das Zan… das Element geschenkt haben, nennen es so!«

»Geschenkt, ach ja…«

»Du kannst mir das ruhig glauben«, sagte Zamorra. »Die Einzelheiten erzähle ich dir später. Du musst das Zeug nur abholen und kannst es sofort verwenden.«

»Abholen? Von wo? Château Montagne? Oder ein anderer Planet?«

»Schottland, McRaw-Castle. Aber das Zeug hat sein Gewicht. Du wirst einen Schwerlasttransporter brauchen, einen Hubschrauber, der das aushält. Mit einem Truck kommst du nämlich hierher hoch. Die so genannte Straße ist dafür zu unwegsam.«

Van Zant schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Du meinst das alles ernst, ja? Du willst mich nickt vergackeiern, nachts um drei?«

Zamorra schluckte. Er hatte den Zeitunterschied zwischen England und Texas ganz vergessen.

»Nein, ich meine das verdammt ernst. Sag mal, nachts um drei schlägst du dir den Bauch voll?«

»Wen der Hunger packt, der muss essen. Okay, Professor, sag mir, wo genau sich dieses McRaw-Castle befinden. Dann bin ich in zwei Stunden da.«

Wie will er das denn schaffen?, dachte Zamorra. Das schafft das schnellste Flugzeug nicht, und Weltentore künstlich erzeugen kann er nicht.

Er sah Rhett fragend an. Der nahm das Mobiltelefon entgegen und beschrieb dem Physiker die Örtlichkeit und den Standort.

»Na dann, bis in zwei Stunden. Vielleicht werden's auch ein paar Minuten mehr, aber…«

Im nächsten Moment existierte die Verbindung nicht mehr.

»Jetzt bin ich mal gespannt, wie er das schaffen will«, überlegte Zamorra.

***

Knapp zwei Stunden später erschien ein riesiger Schatten über dem Castle. Die Wartenden begriffen: Das war ein Meeg-Spider, eines der erbeuteten Raumschiffe der spinnenartigen Wesen. Eine Konstruktion aus miteinander verschlungenen Röhren und Streben, deren Anblick jedes andere Lebewesen den Verstand verlieren ließ. Nur denn sich das Raumschiff in seinen Schattenschirm hüllte, konnte man es gefahrlos ansehen - und sah es eben als Schatten.

»Das ist die SR02«, murmelte Zamorra. »Pfiffige Idee.«

Der Spider schwebte jetzt auf der Stelle. Aus dem Schatten heraus kam plötzlich eine Art Strahl, in dem ein kahlköpfiger, korpulenter Hüne abwärts schwebte, dessen wenige am Hinterkopf verbliebene Haare zu einem Zopf zusammengebunden waren.

Wie ein Wissenschaftler sah der rustikal wirkende van Zant nicht aus.

»Da sind wir«, sagte er. »Wo sind die vier Kubikmeter Zamorrium?«

»Wie wäre es mit Gigantium?«, schlug Zamorra vor. »Schließlich haben wir's von den Riesen, und Titanium gibt's ja schon.«

»Wir werden sehen«, brummte van Zant.

Zamorra wies auf die Schwebeplatte. »Wie sie gesteuert wird, wissen wir allerdings nicht. Das kann bisher nur Fooly.«

»Eure Handtasche auf Beinen.«

»He, keine Beleidigungen, Dickwanst!«, protestierte der Drache.

»Ein Esel schilt den anderen Langohr«, spöttelte Nicole.

»Wir wollen's kurz machen«, sagte van Zant. »Hier ist es schweinekalt. Bei uns scheint die Sonne und es ist warm. Wir nahmen das Zeugs mit und reden später mal, wie ihr daran gekommen seid. Jetzt will ich wenigstens hier weg. Du hast mich aus dem Schlaf der Gerechten gerissen.«

»Ich dachte, beim Essen gestört«, grinste Zamorra.

»Man schläft, wird vom Hunger geweckt, ist ein Häppchen und schläft weiter.« Van Zant griff zum Handfunkgerät. »Vaneiden, können Sie den Traktorstrahl ein wenig schwenken? Etwa zehn Meter schräg links von mir. Ja, genau so und - stopp! Arretieren und aufwärts. Zwei, drei Leute sollen die Schwebeplatte dann in den Frachtraum bugsieren. Danach holt mich hoch.«

»Aye, Doc«, kam es zurück. Dann wurde die Platte von dem Transportstrahl hochgezogen.

Van Zant achtete nicht weiter darauf. Er sah in die Runde. »Es ging deshalb so schnell, weil unsere Starpiloten-Vaneiden und Kobylanski gerade Bereitschaftsdienst hatten und momentan nicht an der SF02 herumgebastelt wird. Na ja, alles Weitere später, okay? Wenn kommt ihr rüber?«

»Wahrscheinlich morgen«, versprach Zamorra. Immerhin mussten sie den Rolls-Royce wieder nach Llewellyn-Castle bringen und dann von Spooky-Castle zum Château Montagne zurückkehren. Es wurde Zeit, dass sie Ableger der Regenbogenblumen endlich auch beim Llewellyn-Castle anpflanzten. Ein paar Monate später konnten sie sie dann benutzen.

»Gut, bis morgen dann«, sagte van Zant und schwebte mit dem Transportstrahl nach oben. Ein paar Minuten später startete das Meegh-Raumschiff und verschwand rasend schnell in der Ferne.

Zamorra war erleichtert, dass es vorbei war.

Château Montagne wartete…

ENDE
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